


Wunderwaffen 
Die Kraft des Imaginären: Präsident 
Reagan träumt von Laserwaffen im AJI, 
mit denen der nächste Krieg soll gewon­
nen werden können. Und Kinderstürzen 
sich von einem Felsen zu Tode, weil sie 
glauben, fliegen zu können wie Super­
man: 

3.J~ /J, FR_ 
Kiader ltÜrzteD eich EU Tode 
K.OTA. KINABALU, 2. Janwar (Rieu­

ter). Vier Kinder lind in den vercance­
nen Wocben in Oat-Malaysla in dem 
Irrclauben in den Tod 1esprungen. sie 
llölunm wie Pballtont-Helden lrn Film 
m ...... . Bill ~her ~a~te am 
Wocbeaada, mehr als ein Dutzend Kin­
cter habe lieh Beine. Arme oder Rippen 
bei dem Verluch aebrocben. ea Flcuren 
wie ,..6upennaD~ uad "Balph Hmckley~ 
- Held einer us-J'em•blerie, die zur 
Zeit ill Ma!QIIa IJuA -lleicbzutun. 

Die 4&Uleb yerJeUten Kinder seien 
noch lllline fllnf Jahre alt aewesen. aaste 
der SPNCbef'. Sie aelen von Gebäuden 
oder VAJD ~ein ~ Die me1-
~ der Toten und Verleuten bltten 
Hemd1ft &e~.,en, die mit einem Bild 
von .Supemum" bedruckt Iewellen 
aelen . . 

DSe Polbei hatte Autofahrer in der 
ver&aftiiiDen Woche auBerdern vor Kin­
dem lftramt. die aua Filmen abge. 
schaute 'i'riclu lmtUeren wollten. Anla8 
<Mr WVIIWll war, daß ein fünfjährlaes 
Killt bei IMm Ver1uch, einen fahrenden w.,_ Mzuheben, achwerverletzt wor­
den war. 

Wir haben keinen Grund, diese Kin­
der eines besseren belehren zu wollen. 
Ihr Flug folgte einer Logik, die das aU­
tägliche Leben in immer feineren Ver­
ästeJungen durchherrscht :jener phanta­
stischen Logik der Wunder wirkenden 
Maschinen und Begabungen, die Ret­
tung, Erlösung, die "Wende" bringen. 
Wunderwaffen der Arbeitsbeschaffung, 
der "Erneuerung", der "Mobilisierung 
aller Kräfte", der "Verteidigung": eine 
gesellschaftliche Ordnung, die den Hö­
hepunkt ihrer Prosperität und Integra­
tionskraft überschritten hat, sucht sich 
einen Halt an längst vergessen geglaub­
ten Heilsphantasien zu verschaffen. 
Nicht zufällig gewann die amtierende 
Regierungdie Wahl durch einen Rekurs 
auf die Mythen der Kriegs- und Nach­
kriegszeit, die des "Aufschwungs", des 
"Wachstums", das "Gemeinsam schaffen 
wir's". Zwar sind diese Mythen dem heu­
tigen Stand der Technik entsprechend 
maschinisiert - Verkabelung, Satelliten­
fernsehen, Bildschirmjobs in Heimar­
beit etc. - ,doch ändert dies nichts am Be­
fund. 

In Zeiten der "Wende" also ein Heft 
über Wunderwaffen, über Maschinen, 

Weiter at{S. 4 
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F..ditonol. .. 

die zwar als technisch vorgestellt werden, 
jedoch vor allem in der Phantasie funktio­
nieren. Wer genau hinsieht, wird eine gan­
ze Reihe von Motiven finden, die alle Bei­
träge dieses Hefts miteinander verbinden: 
Motive der Beschleunigung, der Verflüch­
tigung des Materiellen, der Simulation und 
schließlich - der Katastrophe. Volker 
Geissler berichtet aus einer Möbelfinna, in 
der es keine Möbel mehr gibt und nur noch 
eins produziert wird: Arbeit. Willfri~d 
Maier untersucht Ernst Jüngers Theone 
der totalen Mobilmachung: die Verwand­
lung der Gesellschaft in jene dynamische 
Einheit ~reiner Energie", die eine neue 
Geometrie, die des "imperialen Raums" er­
zeugt.Jan Robert Bloch untersucht den fa­
schistischen Wunderwaffen-Mythos, Wal­
ter Rebos den Mythos des modernen Krie­
gers, des Video-Spielers aus Walt Disney's 
"TRON", der vom Air-Force-Piloten nicht 
mehr zu unterscheiden ist. Und damit dis­
kutieren alle Beiträge diese eine Frage: wie 
der Geometrie der Zerstörung entronnen 
werden könnte. 

Hrm.r-Joachtin Lmger 

In eigener Sache 
Wir legen die zweite Nummer der neuen 
.,Spure~" vor. Die erste, mit vielen Mängeln 
des Starts behaftet. stieß auf viel Kritik, aber 
noch mehr Zustimmung. Wir danken allen, 
die uns ihre Unterstützung bereits zugesagt 
haben; denn dringlich müssen wir betonen: 
die .. Spuren" haben keine Geldgeber. Sie 
müssen sich selbst tragen und sind deshalb, 
um existieren zu können, auf viele Abon­
nenten angewiesen. Die neuen ~Spuren" 
sind eine Anstrengung, unternommen von 
Redakteuren und Mitarbeitern, die ohne 
Honorar arbeiten; ein Experiment auf die 
Möglichkeit, ein unabhängiges, oppositio­
nelles Forum fiir Alltag. Kunst, Philosophie 
und Politik zu schaffen, von denen es doch 
eigentlich noch mehr geben müßte - gera­
de in Zeiten der "Wende".Joachim Kaiser 
sprach davon, daß .. die Bundesrepublik 
kaum mehr hinreichend Interessenten auf­
bringt, die Geld und Konzentrationsver­
mögen" fiirsolche Zeitschriften hätten. Wir 
aber rechnen auf solche Leser, die beides 
aufbringen wollen. Und daher unsere drin­
gende Bitte: Abonnieren Sie die "Spuren", 
werben Sie unter Freunden und Bekann­
ten! Da diese Zeitschrift als Abonnenten­
zeitschrift konzipiert ist, wird nur so ihre 
Existenz gesichert- als unabhängiges Fo­
rum der Diskussion und Kritik. 

Dre Redaktion 

4 

Frieder Reininghaus 

,,Abenteuer 
Bundesrepublik" 

Der verglimpfte Staat 

Es ist kein Zufall, daß die Fragen der 
historischen Betrachtung der Bundesrepu­
blik zum gegenwärtigen Zeitpunkt in .. po­
pulärer Form" angetippt werden: je~eils 
Montagabend, in der besten Sendezett des 
ersten Fernsehprogramms, bis in den Juni 
hinein. Und es ist kein Zufall, wie dies ge­
schieht: mit welchen Zielen und Metho­
den, mit welchem Urteilstenor und mit wel­
chen Auswahlkriterien. Eine einstündige 
Fernseh-Werbesendung vorweg, beglei­
tende Diskussionen im dritten Programm, 
Reportageteam auf großer Fahrt von Flens­
burg bis zu den Alpen, nachbereitende Ab­
schlußsendungen. das Buch zum TV­
Ereignis schon vorab aus dem L~bbe-Ver­
lag: die achttetlige F ernsehsene "Aben­
teuer Bundesrepublik - die Geschichte un­
seres Staates~ ist ein Produkt der und fiir die 
Ära jener vielbeschworenen .,Wend~"· in 
der wir uns befinden und deren Drehwtnkel 
sowenig abzusehen ist wie deren Ende. 
.,Trotzdem bin ich optimistisch", sagt der 
Herr Meier, den der Film- und Buchautor 
Ulrich Harbecke am Schluß des Lübbe­
Bandes auf sieben Seiten die letzten vierzig 
Jahre mit einem Herrn Schmitz diskutieren 
läßt, nachdem zuvor 200 Seiten lang die 
Herrschenden und ihre Holberichterstat­
ter gesprochen haben und die vorgeblich 
reinen" Tatsachen. "Mehr noch", fahrt 

Herr Meier, dieser Kunstkopf des "kleinen 
Mannes" fort, "ich empfinde einen ganz be­
scheidenen Stolz, in diesem Land zu le­
ben." So spricht weder der deutsche Herr 
Michel noch der Herr Meier, so spricht die 
Intention des Projekts: wenigstens "be­
scheidender Stolz" aufihren Staat soll den 
Westdeutschen beigebracht werden. 

"Das Positive" ist angesagt. Nachall der 
Erinnerung an die Schrecken, die Verbre­
chen, das Versagen in der deutschen Ge­
schichte soll nun ein Loblied auf die prag­
matische Vernunft der westdeutschen 
Nachkriegspolitik gesungen werden, ~uf 
die Aufbauleistung der deutschen Wtrt­
schaft, auf die siegreiche Politik Adenauers 
und die Stabilisierungsleistung Helmut 
Schmidts. In der Auftaktsendung stellte die 
Moderatorio Elke Heidenreich keßdie Fra­
ge, was denn an der Geschichte dieses Staa­
tes das Abenteuer gewesen sei. Diese Frage 
ließe sich ernstnehmen und könnte, weil sie 

an scheinar selbstverständliche Grundla­
gen des gesellschaftlichen Lebe~s rührt, fiir 
erhebliche Unruhe sorgen (wentgstens un­
terhalb der Oberfläche einer restaurativen 
Gesellschaftsordnung mit ihrem sicher­
heitsgeilen Staatsapparat). Im Abendpro­
gram aber wurde sie nur so dahingeplap­
pert. 

Im ersten Hauptteil ist ohne Einschrän­
kung vom .. Zusammenbruch" und von der 
"Stunde 0" die Rede- von eben jenen Zen­
tralbegriffen der Nichtbewältigung der Na­
zi-Zeit, die aufZuknacken die einzig sinn­
volle historische Aufgabe einer solchen 
Sendung gewesen wäre. Insgesamt er­
scheint mir die ganze didaktische Methode 
der Sendereihe verfehlt: da werden den 
Jahren entlang, wie Geschichtsunterricht­
und nicht einmal guter-, die akzeptierten 
Hauptthemen bundesdeutscher Geschich­
te nach dem Muster von "pro und contra" 
abgehandelt; recht hölzern kommt das 
Tatsachenmaterial" daher und wird .auf­

i elockert" durch Wochen- und Tages­
schauausschnitte, Laientheater-Szenen 
und Graphiken. Historische Probleme -
und eben Probleme, Zusammenhänge, 
Verbindungslinien -lassen sich gewiß auch 
anders thematisieren, anders ins Bild setzen 
(das zeigen beispielsweise Wajdas Filme). 
Die Grundrechte der neuen Republik, das 
erscheint mir als das unfreiwillig zutref­
fendste Bild der ganzen Sendereihe, kom­
men aus dem Schlitz einer geschlossenen 
Flügeltür, werden dem überraschten Pu­
blikum von einem Reporter verlesen, der 
mit dem bloßen Verlesen des soeben Be­
scherten seine Schwierigkeiten hat. 

Aus dem vorzugsweise benutzten 
Schema des "pro und contra" (mit häufi­
gem Bonus fiir das "pro"), dem die Frage 
der Staatsgründung, der Westbindung, der 
Remilitarisierung, der Wirtschaftsordnung 
- nicht jedoch der sozialdemokratischen 
"neuen Ostpolitik" - unterworfen werden, 
brechen Filme und Film-Buch mitunter 
aus- nicht zufalligan jenen Punkten, an de­
nen sich republikanische Souveränität der 
Bundesrepublik hätte erweisen kön~en 
und müssen. Solche Ausbrüche finden steh 
bei der Darstellung der "Studentenbewe­
gung", die Herbecke - aus dem Stric~u­
ster der anderen Kapitel fallend - emem 



Dutzend Schauspielschüler zur Denunzia­
tion überantwortet. Das ist witzig gemeint; 
das ist gewollt tendenziös. Ein solcher Aus­
bruch wiederholt sich beim Bericht über 
den 18.10.1977 : hier kommen nurmehr 
der Polizeibericht, der damalige Bundes­
präsident und der FAZ-Kommentator zu 
Wort. ~In einem Gefecht von nur zwei Mi­
nuten Dauer werden die Terroristen er­
schossen oder überwältigt" - das ist Kriegs­
berichterstattung. "Ich schäme mich fi.ir die 
Bosheit dieser jungen verirrten Menschen", 
ergänzt Walter Scheel nach dem Tod von 
Baader, Ensslin und Raspe, "sie sind frei von 
jeder Hemmung, frei vonjedem Tabu. Sie 
haben alle Werte einer2000jährigen Kultur 
auf den Müll gekippt"- auch Polizeiberich­
te und Präsidentenansprachen sind Kultur­
dokumente. An dieser Stelle kennt Harbek­
ke kein .contra" mehr: hier geht es blutig 
ernst um Geschichtsschreibung. Und noch 
ein dritter Ausbruch aus dem Schema der 
ausgewogenen Präsentation angeblich 
wertneutraler Fakten: ,.Atomgegner", die 
"pilgern" zu "Wallfahrtsorten", zu Demon­
strationen, die "fast schon Bürgerkrieg" ge­
nannt werden müssen. Die Sprachmuster 
verraten die Denkformen - und die Ziele 
solcher Agitation. 

Harbecke bietet Geschichtsschreibung 
von oben: aus dem Blickwinkel des Bonner 
Oberhauses und der mit den Herrschenden 
einvernehmlich oder partiell-kritisch, frei­
lich grundverträglich verbundenen Me­
dien. Das Volk erscheint als geordneter 
Kontrapunkt im Kräftespiel der Oberen, sti­
lisiert, zurechtgefiltert, konform, formiert. 

Daß Geschichte begreifbar werde, ra­
tional erkennbar und anschaulich, ist gewiß 
nicht das Ziel dieser WDR-Produktionen; 
ihr Ziel mag sein, Stimmungen zu schüren­
und nicht nur unterschwellig - mit der 
Macht des angeblich Faktischen. 

Die Stimmung des . Immerhin": ,.Im­
merhin haben wir es so weit gebracht". Ein 
staatliches Gebilde, das seine Existenz den 
westlichen Siegermächten und deren 
Großmachtinteressen verdankt, das durch 
nichts als durch wachsende wirtschaftliche 
Prosperität, durch den kategorischen Im­
perativ und durch ,.Antikommunismus" zu­
sammengehalten wurde, will sich hier 
feiern lassen; hinterfragt sein will es schon 
lange nicht mehr. 

Schließlich die Stimmungder Dankbar­
keit: Hat dieser Staat sie nicht verdient? So 
betteln die Macher dieser Fernsehsendun­
gen ihr einverständiges Publikum in Bild 
und Wort an. Aber es wird diesen Harbek­
ke-Sendungen fi.ir diesen Staat gehen wie 
den Müttern, die demonstrativ fi.ir die Mut­
terschaft und die gebrachten Opfer Dank 
von ihren Kindern erheischen - meist sind 
diese Kinder eben nicht dankbar, sondern 
freiheitslüsterner als erwünscht. 

Jochen Hiltmann 

Ich verrrrisse 
Joseph Beuys im Bundestag 

Eine kleine Anfrage 

Ihr Damen und Herren von den GRÜ­
NEN, geschätzte Bundestagsabgeordnete I 

Wie -, fi.ir Joseph Beuys haben die 
GRÜNEN kein Bundestagsmandat vorge­
sehen? Fanden Sie seinen Gedanken zu 
seltsam, dem toten Hasen in seinem Arm 
die Kunst zu erklären, mit dem Hasen einen 
Dialog zu fUhren, die Weisheit in ein golde­
nes Hasenfell einzukleiden? 

Oder ist es das Künstlerische schlecht­
hin (was man heute so darunter sich vor­
stellt), das Sie stört, weil es nicht in den Bun­
destag paßt: psychische Labilität, abwei­
chender Weltbezug und Anderssein? Ver­
zweifeln wir aber nicht gerade an der Starr­
heit, der Stabilität der Verhältnisse? Und 
sollten wir unsere Hoffimngen daher nicht 
am Labilen, am Anderssein festmachen? 
Der größere Teil unserer Gesellschaft kann 
heute Anderssein bei Ver-rückten akzep­
tieren und räumt ihnen einen Platz ein. 
Nicht gerade im Bundestag, nicht gerade in 
einer Regierung- was die Weltlage gewiß 
nicht verschlimmem würde -, aber einen 
.,angemessenen" Platz. Das geschieht, weil 
unsere Gesellschaft normal ist und auch 
bleiben soll. 

Erscheinen Ihnen die Aktionen vonjo­
seph Beuys zu mystisch, zu dunkel, eben 
weil Kunst mit Logik und rationalem Den­
ken nichts zu tun hat? Und aufbeides wol­
len Sie im Bundestag nicht verzichten? 
Wenn wir aber noch keinen Begriffhaben 
von einem vollen, menschlichen Leben, 
wenn das, was wir ahnend "paradiesisch" 
nennen, noch dunkel ist, dann ist ein Den­
ken des Dunklen wichtig. Das Dunkel will 
tatsächlich gedacht werden! Nicht aber als 
solches gesucht, sondern verneint. Im Dun­
kel treibt etwas - etwas, das uns fehlt; es 
schüttet sich aus in verschiedene Gestalten. 
Eine, die unmittelbarste Gestalt, ist die des 
Alltags; manche Fragen, die in ihm sind, 
werden in der Kunstwerkhaft als ein Vor­
schein gelöst. Bei Joseph Beuys nicht um 
der Kunst willen, insofern ist ein Rückbezug 
da. Beuys hat das Dunkle gedacht, aber 
eben weil Kunst auch mit Logik etwas zu 
tun hat, wie Logik mit Denken überhaupt 
und Denken mit Erhellung. 

Hat Joseph Beuys Sie während des 
Wahlkampfs mit seiner Umschrnelz-Ak­
tion der Zarenkronen-Kopie in einen Ha-

sen verunsichert? Waren Sie, wie die Presse, 
über diese .,Mißachtung" des .,wunderba­
ren Handwerks" brüskiert? Die Zeit des 
Sinn stiftenden Handwerks, die Zeit der 
Schmiede, die noch Ehen stifteten und das 
Metall der Schwerter in Bocksblut härte­
ten, war 1960, als diese Kopie angefertigt 
wurde, längst vorüber. Dem heutigen 
Handwerks-Meister gehen die Fertigkei­
ten des Verkaufs über das Handwerk selbst, 
und das ist nicht sein Eigensinn. Nicht nur 
das Parlament, auch das Handwerk paßt 
nicht mehr in das System unseres techni­
schen Massenzeitalters. Die Zarenkronen­
kopie, die Beuys zum Hasen umschmolz, 
wurde gefertigt nach dem Vorbild der Kro­
ne Iwan des IV., welcher sich den slawi­
schen Titel ,.Zar" aus dem Lateinischen 
"Caesar" zur Betonung seiner selbstherr­
scherliehen Macht borgte. Spätere Träger 
dieser Krone gaben sich den zusätzlichen 
Titel .,Imperator". 

Wenn der Bundestagsabgeordnete im 
Plenarsaal aufblickt, dann schaut er auf ei­
nen imposanten, stilisierten Vogel! Einst 
war der Adler Zeichen fi.ir den Eroberungs­
geist und Imperialismus römischer Impera­
toren, diese als Feldzeichen auf allen ihren 
Kriegs- und Raubzügen begleitend. Die 
Appollo-Raumkapsel, deren Start in den 
Weltraum wir "direkt" am Fernsehschirm 
mitverfolgen konnten, zierte das gleiche 
Symbol. Ein Adler auch, der Ihnen als Bun­
deswappentier nun bei Ihrer öffentlicher• 
Arbeit Beistand leisten soll. Die Medien b·.'­
richteten, mit welcher Spannung und Be­
wunderung die Bevölkerung zuschaute, als 
die Rakete und die Raumkapsel genau den 
vorberechneten Bahnen folgten. Im stillen 
habe ich gehofft, der elektronische Vogel 
würde von seinem vorausberechneten 
Weg doch abweichen, weil ein Pilot wie 
Major Tom Eigensinn zeigt. Für mich hatte 
dieses Einhalten des einmal programmier­
ten Laufs des .,Abenteuers" etw:1~ r:.~klem­
mendes. Wenn der Fortgangder Ereignisse 
vorbestimmt ist, sind wir selbst nur ein klei­
nes Maschineben in einer großen Maschi­
ne. Perfekt kann das Zusammenspiel von 
Kleinmaschinen in einer Großmaschine 
nur ablaufen, ,. wenn sich alle Kleinapparate 
in Selbstverleugnung zur 'Volksgemein­
schaft der Apparate' zusammenschließen; 
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das heißt, wenn sie sich fur den Sieg eines 
einzigen Großapparates einsetzen, fur die 
Herrschaft eines monokratischen Zustan­
des", wie Günther Anders das ausgedrückt 
hat. Die Volkszählung, wenn auch vorerst 
vertagt, solluns diesem Zustand gewiß nä­
herbringen. 

Parlamentarische Debatten werden 
von den Regierungen und den Wirtschafts­
planem, unterstützt durch den Fraktions­
zwang der Abgeordneten, programma­
tisch so strukturiert, daß sie möglichst zügig 
und ohne Störungen und Unfalle das er­
wünschte Abstimmungsresultat erreichen. 
Es gibt so etwas wie eine Programmierung 
der parlamentarischen Aussprache. Weil 
diese Regie aber von Unfällen begleitet 
wird, noch nicht so reibungslos verläuft wie 
der programmierte Flug einer Rakete in ihr 
präzis vorbestimmtes Ziel, paßt das Parla­
ment schlecht ins System. Der noch leben­
dige, demokratische Gedanke des Parla­
ments lebt heute von Unfällen. Ein Künstler 
wiejoseph Beuys im Bundestag--- dies 
wäre ein phantastischer Unfall gewesen, 
der weitere wünschenswerte Unfalle nach 
sich hätte ziehen können. 

Josup Wilkosz, der "bodygebuildete 
Mr. Universum" aus Stuttgart, hat sich zu 
Beuys geäußert. Er vertritt gewiß eine sehr 
weit verbreitete Meinung: "Der Herr 
Beuys wird uns sicher noch ein paar Jahre 
nasfi.ihren. Dann wird er seinen Hut neh­
men - jenen verbeulten Hut, den er angeb­
lich niemals absetzt - und den Mammon 
zählen, den ihm seine Mammuteulenspie­
gelei eingebracht hat." Wer wollte aber da­
nach einwenden, Joseph Beuys gehöre 
nicht in den Bundestag? Eher könnte man 
meinen, daß das Parlament überflüssig sei. 
Die "Volksgedanken" des Mr. Universum 
verweisen nämlich auf unseren universel­
len Zustand: das öffentliche und öffentlich 
ausgetauschte Argument hat - ungeboren, 
als Gedanken schon - der Geldstrom mit­
gerissen, der auch den Bundestag ins große 
Konsortium verwandelte. 

Vor vielen, vielen Jahren lief ein Hase 
mit einem gefesselten Jäger über die Straße. 
Sie trafen einen kleinen Jungen, und der 
Hase erzählte diesem seine Geschichte. 
Der kleine Junge wurde vertraut mit dem 
Hasen; war das eine herrliche Zeit! 

Was nun aber ist mit dem Beuys'schen 
Hasen, wie werden wir vertraut mit ihm? 
Reden wir nicht über Beuys und den Ha­
sen! Reden wir mTI Beuys und dem Hasen. 
Die Kommunikationen der Massenmedien 
sind diesem Gespräch entgegengesetzt. Es 
bringt nichts, wenn wir programmatisch 
Fragen stellen und, als Herr des Gesprächs, 
die Antworten interpretieren; wir müssen 
überhaupt darauf verzichten, Regie zu fuh­
ren, dem Wahlspruch Henry David Tho­
reaus entsprechend: "Die beste Regierung 
ist die, welche gar nicht regiert; und wenn 
die Menschen einmal reif dafur sein wer-
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den, wird dies die Form ihrer Regierung 
sein." Die CDU hatte uns ja diesen Wahl­
spruch als (fur mich freundliches) Gespenst 
im Februar '83 mit auf den Weg gegeben. 
Es ist die Anerkennung eines Eigensinns 
des Anderen (Beuys gebrauchte den Aus­
druck "Selbstsein"), die Joseph Beuys mit 
dem toten Hasen im Arm auszubilden ver­
sucht. 

Zu Euren Häuptern an der Stirnwand 
prangt der Adler, Ausdruck und Zeichen 
männlicher Allmacht und Autorität. 

Wenn uns die Tiere und Pflanzen in den 
Begriffen, die wir uns von ihnen bilden, 
nicht eine geheimnisvolle - positive oder 
negative - Kraft zusprechen würden, viel­
leicht lebhaft genug, um einen mutlosen 
Menschen übermütig zu machen oder ei­
nen Kranken gesund - auch umgekehrt -, 
würde sich niemand fur sie als Ausdruck, 
Symbol oder Feldzeichen interessieren. So 
verehrt der Adler als Bundeswappentier ist, 
der lebendige Vogel selbst frißt dennoch 
Aas. 

Nach der Legende fliegt der Adler, 
wenn ihn das Alter (Energiemangel!) plagt, 
stracks in die Sonne. Nachdem er sich der 
Kernenergie aussetzt, taucht er im schwe­
ren Wasser. (Zur Zeit der Römer erfrischte 
er sich noch im Wasser der Töpfer. Im 
!?.Jahrhundert war es das Wasser der 
Mühlen und Pumpen, der quantitativen 
Mechanik eines Ingenieurs Galilei.) So Ju­
gend und Sehschärfe wiedergewinnend, 
reduziert er mit einem scharfen, kalten 
Blick die Umwelt auf den bloßen Zweck, 
Futter abzugeben. Blitzschnell fliegt er und 
tötet. Die jüngste Legende spricht von dem 
krummen Schnabel des Adlers an der Stirn­
wand. Er hatte schon immer einen krum­
men Schnabel. Da er aber ständig krumm 
gesprochen hat, ist er ihm nochmals 
krumm gewachsen, zur Schleife perwach­
sen, so daß er keine Nahrung mehr reißen 
kann. Rettung bringen kann nur ein sehr 
harter Widerstand, an dem der Adler sei-

nen Schnabel schleifen könnte. 
Nach der Legende ist der Hase ein 

Mondtier. Er gräbt sich eine Sasse in die Er­
de, die die blühende Kleewiese hervor­
brachte und die Metalle birgt. Mit dem Bo­
den verschmilzt der Hase und dem Wasser, 
das vom Himmel fallt; wird eins mit allen 
Kräften der Natur, die den Absichten des 
Lebens dienen. Der Hase lebt nicht in ei­
ner ihm äußerlichen "Um-welt". Dieser 
kontemplative, im ökologischen Sprachge­
brauch verwendete Begriff paßt zu ihm 
nicht. Der Hase löst sich von Wald und 
Wiese und durchdringt sie auch wieder. Er 
wird sichtbar und verschwindet, wie der 
Mond, und ist durch seine Fruchtbarkeit 
zugleich mit dem Mond in die beständige 
Erneuerung des Lebens einbezogen. Der 
Hase ist ein frauliches Tier. 

Heute herrscht Friede, und der Adler 
repräsentiert als Feldzeichen nur noch im 
eigenen Land. Friede durch Rüstung, eine 
andere Art heißer Krieg. Die Macht in die­
sem Krieg wird gemessen an der Entwick­
lung der Naturbeherrschung, daran, wie 
die technischen Erfolge am wirksamsten 
in Wirtschaftswachstum und Rüstung ih­
re Anwendung finden. Adler und Hase, als 
die lebendigen Tiere, leben unter diesen 
Bedingungen der technischen Entwick­
lung und Anwendung ihrem Aussterben 
entgegen; gemeinsam mit dem Begriff, den 
man sich von ihnen bildete, der einst leben­
diger Inhalt von Legenden war. 

Deutschland hat seine großen, zeitge­
nössischen Philosophen und Künstler sel­
ten geliebt. 

Ist es denn nicht möglich, den Raubvo­
gel von der Stirnwand zu entfernen und un­
ter dem Beuys'schen toten Hasen zu parla­
mentieren? Oder meinen Sie, man müsse 
nie mit der Tradition brechen? In der Tradi­
tion ist ein Mann, der vor einem Hasen 
flieht, ein Angsthase, ein Hasenfuß, ein Ha­
senherz. 



Diethelm Blecking 

Polnische Zustände 
Ein BHck aus einem Warschauer Fenster 

A us der Wohnung meines Freundes 
S. im Warschauer Stadtteil Ochota fällt der 
Blick auf eine Baugrube, die voll Grund­
wasser gelaufen ist. Wahrscheinlich eine 
Investitionsruine aus der Gierek-Zeit. Das 
Land ist voll davon. Am Rand der Grube, 
die durch einen lückenhaften Bretterzaun 
von den anderen Grundstücken abge­
trennt ist, steht ein halbes Dutzend Männer 
und angelt. Es ist müßig festzustellen, daß 
sich hier mitten in Warschau im Grundwas­
ser einer Baugrube kein Lebewesen auf­
hält, das auch nur entfernt einem Fisch äh­
nelt. Was machen die also da? Einer der 
Männer zieht die Schnur aus dem Wasser, 
betrachtet nachdenklich prüfend Haken 
und Köder und wirft aufs neue die Angel­
schnur in die braune Brühe. Oie Männer 
rauchen. Sie stehen dort schon seit Stunden 
an diesem Warschauer Sonntagnachmit­
tag. Sie werden bis in den Abend dort ste­
hen auf der Jagd nach Fischen, die es nicht 
gibt. Handelt es sich hier, so fragt sich der 
Westmensch, um eine Parodie auf den rea­
len Sozialismus, der seit Jahren mit wirt­
schaftlichen Größen operiert, die nicht exi­
stieren, oder mit Worten, die zu leeren Hül­
sen geworden sind? (In der Sprachregelung 
des real exsistierenden Sozialismus ist ein 
Fisch nicht unbedingt ein Fisch, warum 
kann dann lmi1 Fisch nicht eben doch ein 
Fisch sein?) 

Es scheint, hier werde ein Film in Szene 
gesetzt nach einem Drehbuch von M rozek. 
Doch erblickt man keine Kamera weit und 
breit. Dann ist das vielleicht eine Gruppe 
von Alkoholikern, die bereits im Stadium 
der Halluzinationen angelangt sind und 
statt der im Westen üblichen weißen Mäu­
se fette Karpfen sehen. Wie man weiß, ist 
das polnische Volk ein Volk von Alkohol­
kranken, der General eingeschlossen. 
Wenn es das nicht ist, könnte es immerhin 
noch ein besonders perfekt getarnter Um­
schlagplatz fiir Drogen und Devisen aller 
Art sein. Möglich natürlich auch, daß wir 
vor unseren Augen eine eindringliche De­
monstration der Folgen eines mehr als tau­
sendJahrealten falschen Bewußtseins mit­
erleben können, hergestellt durch den Ein­
fluß der katholischen Kirche, die - wie je­
dermann weiß- in Polen sehr stark ist, Aus­
fluß des Priestertrugs sozusagen. Man müß­
te die Männer dort unten fragen, aber dies 
könnte sich dann zu einer längeren Mission 
auswachsen, denn das Land ist nicht nur 

voll von Baugruben, die mit Grundwasser 
gelUllt sind, sondern auch voll von abson­
derlichen, unerklärlichen, surrealistischen 
Vorgängen, die einerumfassenderen Erklä­
rung harren. 

Als die Linke in Westdeutschland 1980 
entdeckte, daß es Polen gab, reagierte sie 
ähnlich hilflos auf die polnische Unbotmä­
ßigkeit gegen sozialistische Obrigkeit und 
spannte ihre Erklärungsmuster zwischen 
Konsum, Kirche und Kronstadt aus. Beson­
ders meisterhaft in der Treffsicherheit sei­
ner Analyse und in weitsichtiger Voraus­
schau Hermann L. Gremliza, der nach ei­
ner mehrtägigen (!) Flugreise nach War­
schau den stau nenden Lesern der Zeit­
schrift .Konkret" als Retter Volkspolens 
den Ex-General Mieczyslaw Moczar prii­
sentierte, dessen Rolle bei der Organisation 
antisemitischer Bewegungen in Polen nach 
1945 notorisch ist. 

Mir scheint, unsere Angler weisen ein 
tück weit den Weg zu einergeschickteren 

Dim Figur aif der Riickseüe des 
Warschauer Kulturpalastl'J mt­

hüllt dt"e ver-riicktm Ehenett der 
politischm Aumitandersetzung ti1 
Polen. Was al.r Rt>präsmtation von 

Macht angelegt war, wurdt' vom 
Bt1dhauer nach der posthumett 

Entmachtml$ des Despoten so 1!er­
fomdet, daß in der Leer.ut1e noch 

die Enimenmg an die De.rpott"e 
überdauert, aber unmtschiedm 

bln"bt, ob dt"e ät1m jemal.r wteder 
gif/illt wird und wer dem Mt'(ßt'l 
bt'ftehlt. Dti! Situation bleibt offin. 

(Foto: Diethelm Blecking) 

Annäherung an die Problematik. Die Tätig­
keit dieser Männer entzieht sich jeder 
Zuordnung. ie entwerfen fiir sich eine 
Realität, die eigenen Regeln gehorcht. Die 
Versuche, auf der Basis unserer Erfahrung 
ihr Handeln als kriminell, krank oder sub­
versiv zu begreifen, ist ebenso kurzatmig 
wie die Erklärungsversuche des Polnischen 
ommers auf dem Hintergnmd abgenutz­

ter Kategorien der traditionellen Linken. 
Durch den Entwurf eines Spiels mit eige­
nen irrationalen Gesetzen treten die 1\Hin­
ner an der Baugrube ohne Provokation der 
staatlichen icherheitsorgane heraus aus 
dem Reich der otwendigkeit in das der 
imaginären Angler. Vielleicht sieht so die 
alle chichten und Herrschaftsformen 
übergreifende Bewegung der Zukunft aus. 
In einer political fiction aus dem verfallen­
den und verrottenden \Varschau entwirft 
Tadeusz Konwicki die Vision einer Gesell­
schaft, in der das Irresein eine Art letzten 
Schutz verbürgt: .Man traf immer mehr 
Verrückte, keiner behandelte sie, denn die 
psychiatrischen Kliniken waren überlUllt 
mit Ministern, ekretären, Direktoren. i\lit­
unter gab es dort auch Oppositionelle, die 
man dorthin als Warnung eingeliefert 
hatte. Aber bald reichte der Platz nicht 
mehr aus, denn unter den \Vürdenträgern 
kam die Mode auf, sich vor dem Sturz, der 
Entmachtung oder dem Aburtei1 ins Irren­
haus zu flüchten." 
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Jürgen Habakuk Traber 

Exilforschung 
Ein deutsch-deutscher Dialog 

B crlin-Kreuzberg, 24.3.1083, 8.30 
Uhr Grenzstelle Prinzen-Heinrich-Straße. 
Es ist wenig los am Übergang für Bundes­
bürger. Vier, fl.inf Autos, ein junges Pärchen, 
das diese Schritte wohl zum ersten Mal tut, 
und wir. Es ist kalt draußen, unangenehm 
naßkalt. Wir hoffen auf rasche Abfertigung. 
Vor uns geht alles seinen Gang. Man gibt 
die Pässe dem hochnäsigenjunggenossen 
durch den Schlitz, geht zum Zwangsum­
tauschschalter, tauscht DM 25.- eins zu 
eins, bekommt eine ummer; die wieder 
legt man dem Junggenossen vor, zahlt 
nochmals DM 5.- pro ase und wartet 
dann. Es geht nicht immerstrengder Reihe 
nach, einzelne Nummern werden schon 
mal vertauscht. Sonst nichts Auffälliges. 
Daherauch kein Gnmdzur Aufregung, daß 
zwei Nummern nach uns vorher abgefer­
tigt werden. Stutzigwerden wir erst, als dar­
aus sechs, gar zehn werden. Außerdem ist 
es kalt ; es gibt in diesem Niemandsland vol­
ler Entscheidungen keinen Kaffee, nicht 
einmal eine Toilette ist in Sicht. Wir warten 
weiter. Dreißig, vierzig Minuten dürften 
vergangen sein, da werden wir rein gewinkt, 
zur Kontrolle. ie fallt gründlich aus. Selbst 
die Rücklichter müssen wir ausbauen; und 
als wir unsere technische Unbegabtheit be­
klagen, bescheidet uns ein Beamter, daß 
wir ja wohl eine Schraube von links nach 
rechts oder von rechts nach links drehen 
könnten. timmt. Können wir. Das war der 
technische Teil. Es folgt der persönliche. 

Er findet in einer Art Garage statt. Be­
tonfußboden, kahle Wände, kalt, hallig, ei­
nige Tische. Mantel aus, Jacketts aus, Ta­
schen leeren, alles vorzeigen. Der Grenzer 
zieht einen kleinen Zettel aus meiner We­
stentasche. Eine Gedächtnisstütze. 

Wir waren verabredet. Mit einem alten 
Herrn, der Deutschland 1933 verlassen 
mußte. Er warJudeund Kommunist. Er war 
nach England emigriert. 1948 kehrte er zu­
rück und nahm Heimat im Ostteil Berlins. 
Dort blieb er. Er bekleidete hohe Ämter in 
Verbänden und Partei, auch diente seine 
berufliche Arbeit dem Aufbau des Sozialis­
mus. Wir wollten mit ihm sprechen, über 
seine Emigration, das Leben dort, die 
Rückkehr. Wir waren ohne Bandgerät und 
Bänder gereist, denn wir wollten kein Inter­
view machen, das in den westlichen Me­
dien wörtlich wiedergegeben werden soll­
te. Wir waren froh, einen Besuchstermin zu 
haben, nachdem wir Telefonnummer und 
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Adresse erst hatten ausfindig machen müs­
sen. Ein Brief, fast zwei Wochen zuvor los­
geschickt mit dem Dank fi.ir die Gesprächs­
bereitschaft und einigen Fragen, hatte den 
Empfänger noch immer nicht erreicht. 

Nun stehen wir an der Grenze, und die 
vereinbarte Zeit des Zusammentreffens 
rückt bedrohlich nahe. Wir werden zu un­
serem Wagen zurückgeschickt; der frag­
würdige Zettel wird samt den Pässen in ei­
ne etwas abseits gelegene Dienstbaracke 
getragen. Nach einer guten halben Stunde 
kommt ein anderer, wohl ein höhergestell­
ter Beamter. Wen wir interviewen wollen, 
fragt er. - Niemand. - Doch, wir hätten das 
vor. - Gut, räumen wir schließlich ein, daß 
wir Herrn M. besuchen, mit ihm über seine 
Emigration aus Nazi-Deutschland spre­
chen wollen. - Wer das ist?- Wir erklären 
es nach bestem Wissen. - Für journalisti­
sche Tätigkeiten in der DDR brauche man 
eine Arbeitserlaubnis und eine Akkreditie­
rung des Außenministeriums. - Wir wollen 
aber nicht journalistisch arbeiten, uns nur 
M.'s Emigrations-Erfahrungen llnhören. 

Der neue Inquisitor verschwindet in der 
Dienstbaracke. Die Zeit rinnt. Wir sitzen im 
Auto. Umkehren? Nein. 

Der Termin ist längst verstrichen. Die 
langen Zigarren sind nur noch Stummel, als 
der Beamte kommt, Kaffee und Toiletten 
noch immer nicht in icht. Er habe die Sa­
che jetzt klären können. Das klang nach 
großer Anstrengung. Wir könnten jetzt 
zwar einreisen. Aber zu Herrn M., der weit 
draußen im Südosten wohnt, bräuchten 
und dürften wir nicht fahren. Er werde uns 
nicht empfangen. Das sei inzwischen ge­
klärt. Ohne Akkreditierung gehe nichts. 
Man beschreibt uns, wie sie zu bekommen 
sei.- Wir äußern uns verwundert: So etwas 
sei uns noch nie passiert, weder in E~gland 
oder Frankreich, nicht in Italien, Oster­
reich,Jugoslawien. - "Sie sind hier nicht im 
westlichen Ausland, sondern in der DDR." 
Wir protestieren gegen die Verletzung der 
vertraglich vereinbarten Besucherrege­
lung. "Uns, meine Herren, trennen Wel­
ten." Das klang wie ein Schlußwort- und 
war es auch. Der Off12ier hatte ja recht. Wir 
kurbelten die Scheiben hoch und fuhren. 

Das "Ministerium fi.ir Auswärtige An­
gelegenheiten" ist ein klotziger Bau gegen 
über dem Palast der Republik. Wachpoli­
zisten weisenuns in einen Raum, der wie ei­
ne kleinere Ausgabe einer Schalterhalle im 

Bahnhof aussieht. Zur Besprechung unse­
res Anliegens stellt eine der Damen hinter 
Glas die Telefonverbindung mit dem zu­
ständigen Herrn Dr. Danner her, der uns 
schon erwartet hat, aber nicht empfangt. 
Der Hörer an der viel ~!-I kurzen Strippe 
wird durch die runde Olfuung gereicht. 
Mein Freund spricht, das Gesicht halb in 
die Luke gepreßt, mit dem Herrn. Der ist 
unnachgiebig: wenigstens drei bis vier Wo­
chen dauere die Bearbeitung eines An­
trags. Und er sei am besten per Fernschrei­
ben von der Redaktion zu stellen, die uns 
beauftragt habe. Wir haben keinen "Auf­
trag".- Dann sei nichts zu machen. - Eine 
Ausnahme? - Nein, was denken Sie! - Es 
folgt eine ausruhrliehe Belehrung über die 
Gesetze der DDR und die Warnung, nicht 
doch noch zu versuchen, ,journalistisch auf 
dem Territorium der DDR tätig zu wer­
den." - Danke, Dr.Danner. 

Danach ist endgültig Zeit fi.ir einen Kaf­
fee. Im "Linden-Corso" finden wir auch ei­
nen funktionierenden Münzfernsprecher; 
nach einer weiteren Stunde - mal war die 
Verbindung blockiert, mal der Fernspre­
cher besetzt- erreichen wir Herrn M. Er ist 
aufgeregt wegen der ihm auferlegten Absa­
ge, betroffen, die Sache tut ihm leid. Er war 
auf unseren Besuch eingestellt. Wir verein­
baren, ihm einen Brief mit den Fragen zu­
kommen zu lassen, die er uns dann telefo­
nisch beantworten könne. Nachdem wir 
den Rest des Zwangsumtausches in Musi­
kalien umgesetzt und ein Schreibwarenge­
schäft gefunden haben, fahren wir los. Eine 
weite Reise in die Idylle. Noch eine Zigarre. 
Karge Unterhaltung, vor allem über die 
Fahrtroute. Sie fUhrt uns durch Köpenick, 
dessen Kasernen noch immer ganz gut er­
halten sind, vorbei am Müggelsee, wo sich 
bei wärmerem Wetter an Wochenenden 
die Massen tummeln.Je näher wir dem Ziel 
kommen, desto schweigsamer werden wir. 
Verfolger? Können wir nicht ausmachen. 
Posten dort? Als wir in die kleine Straße fah­
ren, die schmucke Einfamilienhäuser in 
Gärten zwischen Föhren säumen, bemer­
ken wir keine. Wir stecken den Brief in den 
Kasten und fahren gleich wieder weg. Erst 
an der nächsten Ecke sehen wir den grauen 
Wagen mit zwei Herren und großer Anten­
ne. Auf dem Rückweg gestehen wir uns ge­
genseitig die Erleichterung. Nach weiteren 
Ost-Unternehmungen steht uns der Sinn 
nicht mehr. Wir fahren auf der kürzesten 
Route zurück zur Heinrich-Heine-Straße. 
Der erste Beamte dort guckt uns lange und 
gründlich an und vergleicht mit dem Paß. 
Reichliche runfMinuten nimmt er sich da­
rur Zeit. Es gibt Physiognomien, die sehen 
wie ein Vordruck aus. Unsere offensichtlich 
nicht; das ehrt uns. Der Rest der Kontrolle 
wird mit der üblichen Akribie vollzogen. 
Nach einer guten Viertelstunde sind wir 
durch. Wir fahren üer den Moritzplatz. 
Vom Erlebten trennen uns wieder Welten. 



Foto: Jochen Hilimann 
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Volker Geissler 

Modell Future, 
der Stil unserer Zeit 

Wunderwaffen der Arbeitsbeschaifong 

I ch habe einen Freund. Sein Fuß ist 
geschwollen. Schon seit Jahren. Er hinkt 
beim Gehen. Die Ärzte können die Ursa­
che nicht finden. Zur Zeit wird er auf chro­
nische Entzündung der Nasen-Nebenhöh­
len untersucht. Er hat Betriebswirtschaft 
studiert und will Berufsschullehrer werden. 
Vorübergehend arbeitet er als Lehrer in ei­
ner Übungsfirma im Deutschen Übungsfir­
men ring. 

.. Dti· Obtmgsfinno ist 1in Gronde eine Un­
li'nn·hnumg. dt'c nt'cht der realm Produktion 
otkr dem flandeimit tatsiJdllich vorhandenm 
Gtikm. sondem aussch/r'eßlr'c/1 der bmiflichm 
Quaflizt'enmg tin kOLifinilimischen Bereich f!l~ 
m•s { 111/t'mehmcns dt'ent. St'e veifiigt iiber alle 
Ahtt~lungm. dt'c auch ,;, Belneben der Praxis 
iib!J'ch stiul- ausgmommm ledigltch die reale 
Giitert'ntdlung." (Aus dem Prospekt: Lemm, 
wo? was? wtf:?- weitere Auskii'!fte und An­
mddung belin Bmtfsfortblldungswerk des 
DGB. GmbH) 

Ich schreibe an einem Theaterstück 
über Identitätskrisen. Deshalb bitte ich ihn, 
fiir mich einen Besuch in der Übungsfirma 
zu arrangieren. Es klappt. Ich bin nervös. 
Am Tagzuvor besuche ich meinen Freund. 

.. Zum Beispiel meine Firma", sagt er, 
,.ist eine 1\ 1öbelfirma." 

,.Und es gibt kein einziges Stück Mö­
bel?" 

"Sie tun so, als hätten sie Möbel. Sie ha­
ben einen Prospekt." 

.. ie tun so, als hätten sie einen Pro-
spekt?" 

.. ie haben tatsächlich einen Prospekt." 
"Über Möbel?" 
" ie haben ihn selbst entworfen." 
"Sie haben aber keine Möbel?" 
"Sie haben ein Lager." 
"Mit Möbeln?" 
"Nein, mit einem Lagerverwalter." 
"Wer kauft die Möbel? Wer tut so, als 

kaufe er die Möbel?" 
"Eine andere Übungsfirma." 
,.Es kommt also ein Lastwagen, und 

Transportarbeiter tun so, als würden sie 
Möbel einladen. Der Lastwagen fährt zum 
Beispiel nach Wuppertal. Dort tun sie so, als 
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würden sie Möbel ausladen. Dann tun sie 
so, als bezahlten sie die Rechnung, oder?" 

"Sie haben keinen Lastwagen." 
"Du sagtest, sie hätten einen gekauft?" 
"Sie haben so getan, als hätten sie einen 

gekauft. Nebenbei ist ein Fehler unterlau­
fen. Der Lastwagen wurde zweimal vom 
Konto abgebucht, versehentlich. Alle ha­
ben sich kaputtgelacht." 

"Sie hätten so tun müssen, als ärgerten 
sie sich, oder?" 

"Sie haben zur Zeit funf Millionen auf 
der Bank." 

"Echtes Geld?" 
"Scheingeld. Auf einer Übungsbank Sie 

kaufen Lastwagen, um zu lernen, wie man 
Verträge aushandelt. Sie haben alles: Per­
sonalbüro, Buchhaltung, Registratur us~. 
Nur die Waren sind fiktiv. Das Arbeitsamt 
vermittelt die Leute. Empfänger von Ar­
beitslosengeld oder Arbeitslosenhilfe wer­
den in der Zeit, in der sie in einer Übungsfir­
ma tätig sind, vom Arbeitsamt bezahlt. Ihr 
'Gehalt' heißt 'Hilfe zum Lebensunterhalt' 
und entspricht in seiner Höhe dem Arbeits­
losengeld. Und die Zeit in der Übungsfirma 
wird auf die LaufZeit des Arbeitslosengel­
des nicht angerechnet. Die Zeit steht still. 

Nachmittags ist Unterricht. Mein Fach 
ist Allgemeine Wirtschaftslehre: wie man 
Bewerbungsschreiben verfaßt, was ein 
Wechsel ist, wie man einen Scheck ausfullt, 
wie man eine GmbH gründet. Du wirst se­
hen." 

"Wer will eine GmbH gründen?" 
"Gestern hat mir ein Schüler erklärt, 

was er tun würde, wenn er hunderttausend 
Mark hätte. Nämlich: bauen. Für die hun­
derttausend würde er ein Kellergeschoß 
bauen. Wenn es fertig ist, nimmt er eine Hy­
pothek aufund baut mit dem Geld den er­
sten Stock. Wenn er fertig ist, nimmt er wie­
der eine Hypothek auf und baut mit dem 
Geld den zweiten Stock. Wenn dieser fertig 
ist, nimmt er wieder eine Hypothek auf und 
baut mit dem Geld den dritten Stock usw. 
Wie viele Stockwerke, fragte ich ihn. Leider 
habe ich keine hunderttausend, sagte er." 

Am nächsten Morgen gehen wir zu­
sammen hin. Der Vertreter des Direktors 

begrüßt mich. Ich hänge meinen Mantel im 
Lehrerzimmer au( Der Vertreter des Di­
rektors ist verwirrt, denn nur Lehrer dürfen 
ihren Mantel im Lehrerzimmer aufhängen. 

So ziemlich T heater 
Das Gebäude ist eine Fachschule fur Mö­
belhandel. Drei Räume davon sind die 
Übungsfirma (Üfa). Finanziert wird die Üfa 
vom Arbeitsamt. Träger dieser Üfa ist das 
Bildungswerk des Möbelhandels. Ver­
schiedene Üfas haben verschiedene Trä­
ger. In Wupptertal z.B. ist es der DGB. 

Der Vertreter des Direktors fragt mich, 
was ich mache. 

"Ich schreibe an einem Theaterstück", 
sage ich. 

"Worüber?" 
"Über Arbeitslosigkeit", sage ich. 
Ja, das ist ein wichtiges Thema", sagt 

er. Dann verabschiedet er sich. 
Ich trete in die Räume der Üfa ein. Mo­

deme gelbe Büromöbel. Superdesign. Die 
Räume sind zu klein. Das Design kommt 
nicht zur Geltung. Es herrscht keine Ar­
beitsatmosphäre. Einige lesen Illustrierte, 
einige essen, eine Frau sitzt vor der Schreib­
maschine und schaut vor sich hin, zwei 
Männer machen sich an einer Druckma­
schine zu schaffen. Einer kommt auf mich 
zu und sagt: "Sie werden hier etwas Interes­
santes erleben, denn alles, was Sie hier se­
hen, ist so ziemlich Theater." 

Herr T., der Leiter der Üfa, bittet mich 
in sein Zimmer, einen Glasverschlag auf 
der einen Seite des Raumes. Er erklärt mir 
die Übungsfirma: "Die betriebswirtschaftli­
ehe Gestaltung der Übungsfirma orientiert 
sich an entsprechend realen Unternehmen, 
von denen die Übungsfirma wichtige Da­
ten und Informationen erhält. Damit ist ge­
währleistet, daß die Übungsfirma die wirt­
schaftliche Realität im erforderlichen Um­
fang abbildet." 

,.Abbildet?", frage ich. 
Ja", sagt er. ,.Zum Beispiel sehen Sie 

hier eine EDV-Anlage. Sie ist nur im Mo­
ment nicht angeschlossen." 

nWarum?" 
nDas hat andere Gründe", sagt er. "Die 



Einrichtung ist vom Arbeitsamt finanziert 
und gehört dem Arbeitsamt. Der Prozent­
satz der Menschen, die von uns wieder in 
das normale Arbeitsleben überfuhrt wer­
den können, ist viel höher als draußen." 

"Wo draußen?", frage ich. 
"Auf dem freien Markt", sagt er. "hier 

sind die Statistiken. Es gibt ungefährt drei­
hundertundzwanzig Übungsfirmen in der 
Bundesrepublik. Es gibt eine Üfa-Kranken­
kasse, es gibt ein Üfa-ZoUamt, es gibt ein 
Üfa-Arbeitsamt." 

Das Telefon klingelt. Herr T. muß fur 
einen Moment weg. Ich denke über das 
Üfa-Arbeitsamt nach : ein Arbeitsloserwird 
in eine Üfa vermittelt. Er tut so, als würde er 
arbeiten. Die Üfa tut so, als würde sie ihn 
entlassen. Also: ein Arbeitsloser, der so tut, 
als sei er ein Arbeitsloser, der zuvor so ge­
tan hat, als sei er im Besitz eines Arbeits­
platzes gewesen. Ein anderer Arbeitsloser 
tut so, als vermittele er dem Arbeitslosen, 
der so tut, als sei er arbeitslos geworden, 
nachdem er so getan hat, als sei er nicht 
mehr arbeitslos, eine Stelle, wo dieser so 
tun kann, als arbeite er wieder. Er tut also 
so, als helfe er das Arbeitslosenproblem lö­
sen. Da aber eine Üfa schon so tut, als löse 
sie Arbeitslosenprobleme, kann das Üfa­
Arbeitsamt nur so tun, als löse es ein Pro­
blem, das so tut, als sei es ein Arbeitslosen­
problem. 

Ich will ein Theaterstück schreiben. Es 
kann also sein, daß ein Schauspieler so tut, 
als sei er ein Arbeitsloser, der so tut, als ar­
beite er und verliere seinen Arbreitsplatz, 
und ein anderer Schauspieler tut so, als sei 
er ein Arbeitsloser, der so tut, als vermittle 
er etwas, das den Anschein hat, als sei es Ar­
beit. Wird nun der Schauspieler arbeitslos 
und bewirbt sich an einem Theater, kann es 
sein, daß er dem Intendanten eine Szene 
vorspielen muß mit einem Kollegen als 
Partner. Gestaltet er dabei einen Satz so, 
daß er dem Intendanten nicht gefällt, kann 
es sein, daß der Intendant ihm vormacht, 
wie man den Satz sprechen muß. In diesem 
Fall ist er ein Intendant, der so tut, als sei er 
ein arbeitsloser Schauspieler, der so tut, als 
sei er ein Arbeitsloser, der so tut, als hätte er 
bis vor kurzem Arbeit gehabt und sei nun 
ein Arbeitsloser, der von einem anderen 
Schauspieler, der so tut, als sei er ein besse­
rer Schauspieler- einer, wie ihn der Inten­
dant sich wünscht -, indem er so tut, als sei 
er ein Arbeitsloser, der so tut, als könne er 
Arbeit vermitteln, in eine Firma gebracht 
wird, die so tut, als sei sie eine Firma. Wenn 
mein Stück aufgefuhrt wird, denke ich, war 
das Schreiben Arbeit (weil es dann bezahlt 
wird oder warum?), und wenn es nicht auf­
gefuhrt wird, stellt sich im nachhinein her­
aus, daß ich nur so getan habe, als hätte ich 
gearbeitet. Für alle Fälle, denke ich, will ich 
in meinem Zimmer zwei große Spiegel ei­
nander gegenüber aufhängen und mich da­
zwischen stellen. 

Modell Future 
HerrT. kommt wieder. "Entschuldigen Sie, 
ich mußte schnell weg." 

"Macht nichts." 
Ich befrage ihn über das Üfa-Arbeit­

samt. Er sagt: "Die Zentralstellen der 
Übungsfirmen betreiben fur die Übungsfir­
men das Arbeitsamt, gewähren Leistungen 
zur Förderung der Arbeitsaufnahme, Er­
haltung und Schaffung von Arbeitsplätzen 
und vergeben Betriebsnummern, stellen 
verbindliche Formulare bereit und gestal­
ten Informationsschrifien." Er zeigt mir ei­
ne Lohnsteuerkarte. Sie sieht aus wie echt, 
nur mit einem Unterschied. Es ist groß, 
schräg das Wort Musterdraufgedruckt "Sie 
sehen", sagt Herr T., "sieht aus wie echt." 

Andere Formulare sehen nicht so echt 
aus. Was ist, denke ich, wenn Angestellte 
einer Üfa während ihrer Arbeitszeit echtes 
Monopoly spielen? Ein Fernschreiber steht 
da. Er funktioniert, ist aber nicht nach au­
ßen angeschlossen. 

"Was ist außen, was ist innen?" 
HerrT. zeigt mir einen Katalog. Haupt­

katalog der Firma "Wohnen und Leben, 
Einrichtungs- und Handels-GmbH", von 
den Angestellten der Üfa selbst entworfen 
und gedruckt. Auf dem Umschlag ist der 
Kötner Dom in einer schematischen 
Schwarz-Weiß-Darstellung abgebildet. Es 
gibt kein einziges Farbbild im Katalog. 
"Farbe ist zu teuer", sagt Herr T. Auf der er­
sten Seite sieht man groß ein Comic-Strip­
Mädchen. Es hat ein abgerissenes Seil in 
der Hand und fallt in die Tiefe. Ihr Haar 
weht wallend nach oben. Die Beine streckt 
sie aufreizend dem Betrachter entgegen. 
Über ihr schweben drei Sprechblasen : Ist 
JUNG, ist ERFOLGREICH, ist SYMPA­
THISCH. Der Katalog ist in verschiedene 
Kapitel eingeteilt. Vor dem Kapitel "Wohn­
raum" steht der Slogan: Nehmen Sie, was 
Ihrer Lebensart entspricht. Und bei 
"Schlafraum" steht: Dem Erfolg soll man 
nicht nachlaufen, sondern entgegengehen. 
Und bei Junges Wohnen" : Wir möchten 
mehr über uns hören, damit wir Ihnen 
mehr zu sagen haben. 

Ich blättere und schaue mir die Möbel 
an, die man nicht kaufen kann. Einige sind 
mit der Hand gezeichnet, andere sind Foto­
kopien. Vielleicht aus "echten" Katalogen. 
Oder zu Haus die eigene Schrankwand fo­
tografiert und dann kopiert: Modell Ber­
nardo, Modell Lord, Modell King, Modell 
Nadine, Modell Fatima, Modell Future -
der Stil unserer Zeit, Venus, Paradiso, Dia­
na, Flair, Modell Kiefernholz, Klassik, Lore­
ley. Bei Modell Brandenburg steht: Nostal­
gie, heute wieder sehr modern. Und ein 
Chiemgauer Bauernschrank ist in reiner 
Handarbeit bemalt. Wer mit höchster 
Wohnkultur leben will, wird aufgefordert, 
Barock zu wählen. "Zeitlose Schönheit 
zeichnet diese von Hand geschnitzten Mö-

bei aus." Das Wort Handarbeit kommt oft 
vor. Ein Barockschrank kostet 790.- DM. 
Das Teuerste ist eine Küche fur 10900.­
DM: "Hier lebt die gute, alte Zeit wieder 
auf." Mit der Sitzgruppe "Sun" kann man 
die Sonne einfangen, und im Doppelbett 
"Perfekt" schlafen Sie jede Nacht einem 
schönen Morgen entgegen. 

Am Ende des Katalogs kann man die 
Lieferungs- und Zahlungsbedingungen der 
Übungsfirma nachlesen. Unter "§ 4 Liefe­
rung" heißt es: "Bei Freihauslieferung er­
folgt der Transport bis zum dritten Stock 
einschließlich. Sofern keine AufZugsbenut­
zung möglich ist, werden bei Lieferung in 
höhere tockwerke die hierdurch anfallen­
den Kosten berechnet." Ich erinnere mich 
an den Satz von Herrn T.: Mit den fiktiv er­
stellten bzw. vorhandenen Gütern wer­
den alle Geschäftsvorfalle praxisgerecht 
durchgefuhrt. Ich frage Herrn T., ob eine 
Üfa schon Konkurs gespielt hat. Er sagt, so 
weit würde man nicht gehen. 

In einem Regal entdecke ich einen Sta­
pel über Matritzen vervielfältigter Blätter: 
verschlüsselte Formulierungen bei Lei­
stungsbewertungen in Arbeitszeugnissen. 

o steht's geschrie- So ist's gemet'nt: 
ben: 

Er hat die ihm über- Se/zr gute Leistungen. 
trageneo Arbeiten 
stets zu unserer voll-
sten Zufriedenheit 
erledigt. 

Er hat die ihm über- Gute Leistungen. 
trageneo Arbeiten 
stets zu unserer vol-
Jen Zufiiedenheit 
erledigt. 
Er hat die ihm über- Ausreichende Let~ 

trageneo Arbeiten stungen. 
zu unserer Zufrie-
denheit erledigt. 

Er hat sich bemüht, Unzureichende Ler~ 

die ihm übertrage- stungen. 
nen Arbeiten zu un-
serer Zufiiedenheit 
zu erledigen. 

Er hat die ihm über- Mangelhafte Ler~ 

trageneo Arbeiten stung. 
im großen und gan-
zen zu unserer Zu-
fiiedenheit erledigt. 

Er hat unseren Er- Schlecht. 
Wartungen entspro-
chen. 

... in jeder Hinsicht Be.ftiedigend 
entsprochen. 

... in bester Weise Ziemlich gut. 
entsprochen. 

. . . in jeder Hinsicht Gut . 
und in bester Weise 
entsprochen. 
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... in jeder Hinsicht Sehr gut. 
und in allerbester 
Weise entsprochen. 

... hat alle Arbeiten Keine Eigenimtiatroe. 
ordnungsgemäß er-
ledigt. 

Mit seinen Vorge- Er ist elir guter Mrt­
setzten ist er gut zu- liiuftr, der sich anzu-
rechtgekommen. passm versteht. 
... war sehr tüchtig Er ist ein unangmeh­
und wußte sich gut mer Mitarbeller. 
zu verkaufen. 

Er erledigte die ihm Unzureichende Let~ 
übertragenen Ar- stungen. 
beiten mit F1eiß und 
war stets bestrebt/ 
willens, sie termin-
gerecht zu beenden. 

Er hat sich mit gro- Mangelhafte Leistun­
ßem Eifer an diese gen. 
Aufgabe herange-
macht und war er-
folgreich. 

Angst 
Dann ist Mittagspause. Die Kantine dürfen 
nur die Schüler der Fachschule des Möbel­
handels benutzen. Die Angestellten der Üfa 
haben keinen Zutritt. Mein Freund erzählt, 
es sei ein Riesenzirkus gewesen, als sie sich 
fur eine Feier Gläser aus der Kantine leihen 
wollten. 

Nachmittags ist Unterricht. Mein 
Freund stellt seine drei Unterrichtsstunden 
fur eine Diskussion zur Verfugung. Wrr sit­
zen round table. Mich interessiert, wie sie 
ihre Situation sehen. Dann sprudelt es los. 

Herr M.: ~Ich wardreißigjahrelang im 
Außendienst tätig gewesen. Dann kam ein 
neuer Außendienstleiter. Der konnte mich 
nicht ausstehen. 'Sie haben zu wenig Um­
satz', sagte er. Ich sagte: 'Zeigen Sie mir die 
Umsätze der anderen. Sie müssen dazu­
rechnen, was bei mir alles angeleiert ist, was 
noch dazukommt.' Es half nichts. Ich wur­
de entlassen. Erst fuhlte ich mich wohl. 
Endlich ausschlafen. Dann merkten die 
Nachbarn etwas. Ich tat so, als ginge ich je­
den Morgen zur Arbeit. Nahm meinen Alu­
Koffer und ging im Wald spazieren. Dann 
war es mir egal. Ich fing an zu trinken und 
sah das ganze Fernsehprograrnm, morgens 
und abends. Einfach alles, bis meine Augen 
viereckig waren.] etzt, seit ich in der Üfa bin, 
ist fur meine Nachbarn wieder alles in Ord­
nung. Ich gehe jeden Morgen zur Arbeit, 
wie die anderen, und komme abends nach 
Hause. In einer Üfa kann man nur ein hal­
bes Jahr bleiben, was danach kommt, ist 
wahrscheinlich ein großes Loch~. sagt er. 

Herr D. ist jung. Jch habe in einem Mu­
sikinstrumentenladen gearbeitet. Es hat 
mich gelangweilt. Ich habe mein Auto ver­
kauft und mir ein Motorrad angeschaffi:. 
Wenn ich mit meiner Freundin ins 
Wochenende fahre, langweile ich mich. In 

der Üfa langweile ich mich auch, ~.ein Un­
terschied. Trotzdem finde ich die Ufa gut.~ 

Herr H. übergibt mir drei eiten, auf de­
nen er seine Meinung aufgeschrieben hat, 
unter dem Titel: ~Arbeitslose und der 
Übergang in einer Übungsfirma aus der 
Sicht eines Teilnehmers. Darin heißt es: 

Arbdtslos: Jetzt, 1i1 dieser S!luation 2 Mr7-
lionen bedeutet das aif den ersten Blick hi!flos. 

Hi!flos: Qegmiiber der Famr7ie, Freunden, 
Bekannten, Amtemund eventuellm neuen Ar­
beitgebem. Das grol das Gefiihl der Wertlosig­
ket!. 

Wertlos: Wmn auch nach at1Jen h1irnicht 
sichtbar, so bröckelt es aber rrmm immer mehr 
ab. Das sogmannte ftste Rückgrad foirgt an zu 
brechen. Es entstelrt er1ifach Angst. 

Angst: Yor der Zukmifl, vor dem" wie geht 
es weiler~ vor den Nochbam, dem Vennieter, 
der Famr7ie, den Freunden und Bekannten. 
Noch Mit die Famr7ie zusammen, aberwie lan­
ge noch? Stöizdigzu Hause zu seri1, nichtwiedie 
anderen morgens das Haus zu verlassen und er~ 
ne Alflkabe zu iibemehmen, das flihrt zwangs­
liiifrg, wie auch li1 merrrem Fall, zu erheblichen 
Depressionm 

Und wiederder Wegzum Arbeitsamt. Dies­
mal etwas posrtiver. Es grot einen Lichtblick. 
Man bekommt das Angebot, tir erimn BenifSbrl­
dungswerk eriz halbes Jahr setir Wissen und 
Kiimren wieder alffoz!fiischen. 

MJ!neuem Mutgeht es zur Famrliezunick. 
Wenn auch nicht mehr Geld, so doch mehr Hojf­
nung. 

Nach Itifonnati'onen durr:h das Arbeitsamt 
und erizem Yorstellungstenmn erkermt man, daß 
es sich hier um erir klares, ausgereifles Konzept 
handelt. 

Es werdm tir der Firma 'Wolmm und Le­
ben, GmbH' Miiglichkeilm alflketan, die sopra­
xisnah wie möglich sliul. was mache rch persö1z­
lich aus diesem Angebot? 

Eri1esvorweg: allerir die seelische und mora­
lische Aufiiistung des plötzlichm "Wreder-Ge­
braucht-WerdellS n ist mit Geld alletil nicht ZU 

messen. Sreht man hiervon eriz1nal ob, ist auch 
das Angebot for ;edm, der den Wrllm dazu 
zer"gt, etwas daraus zu machm, schon eine her­
vomJgende Sache. Dre Möglrchke/t, mir praktr~ 
sches Wissen alffoifrischm, gepaart mt! dem 
theoretischen Untemcht, zer"gt ganz deutlich, 
daß es hzer alfljeden einzelnerz selbst ankommt, 
aus der vorher mtstondenm Fmstration her­
auszukommmich glaube, daß dreses mirbisher 
ganz gut gelungen ist. Und wenn man dann 
noch von übergeordneter Stelle Anerkennung 
findet, tri! das schon gut. Natr"irlrdz srnd die An­
srchtmunter dm Kollegm sehrverschredm. Das 
eJize 1/lOgVerstiind/rch Sl'lft oderauch mcht, aber 
ern Aspekt ist eri!foch mcht von der Hand ZU 

weism: erfahrene und mt! Sicherhet! sehr gut 
geschulte Dozenten geben sich hrer dre großte 
Miihe, Praxis und Theone gut zu koppelnund 

mif verstiJirdlrche lf/eise an die Terlnehmerwer~ 
terzugeben. 

Aber leider ist auch elire andere Sodre mcht 
so seimeil zu besertrgen. Die Angst vor der Zu­
kw!fi blerot. Sie wird ober, und das ist mein 
Trost, herjedem glerdz groß sern. 

odz drei Monaten rir dreser Firma mochte 
rdr ollm Verontwortlrdren etiunal ein 'Danke­
sdzöil 'aussprechen, vor ollem denm, die mir ge­
ho!ftn hoben. 

Jedem andere11 Arbeitslosen vennag rch nur 
den Rot zu geberr,jede Möghehkeit, obervoral­
lem die zur Zer! gegebene, zu nutzen, das aller­
besie ri1 Ergeruiuliative zu tun und etwas draus 
zu machetz. 

Ich wrll hojfetl, daß srch bald Ül der gesam­
tm wirtscha.fllrchen Loge erir Lrchtblrck zer"gt, 
so daß ;eder dre Möglrdrkerl hat, das Erlernte 
auch rn dre Tat umzusetzen." 

Lachen 
Die meisten widersprechen. Die Üfa ist kei­
ne richtige Firma. Es ist nicht genügend 
Zucht dahinter. Ob man arbeitet oder 
nicht, spielt keine Rolle. Die Buchhaltung 
ist fehlerhaft. Es gab auch eine Üfa-Messe. 
In Kassel. Dort spielte es keine Rolle, wenn 
man leichtsinnig einkaufte. Eine Frau 
schätzt, daß die Messe ungefähr 120.000.­
DM gekostet hat : Hotel, Spesen, Steuer­
gelder. Aber es waren interessante Tage. 
Am schönsten ist die Arbeit in der Persona­
labteilung. Als ich sie frage, in welcher Ab­
teilung sie arbeitet, fallt es ihr im Moment 
nicht ein. Ein Kollege hilft: Buchhaltung. 
Ach, ja. Alle lachen. Einer sagt, wenn ich 
nicht weiß, was ich tun soll, erfinde ich Fir­
men, mit denen wir Geschäftsverbindun­
gen haben, und lege eine Kartei an. 

Herr R. ist der schärfste Gegner der Üfa. 
Er sagt: "Schon in den ersten drei Minuten 
habe ich die Üfa durchschaut. Ein Kollege 
sollte mich einweisen. Er hat mir den Ein­
gangsstempel erklärt: Wenn du am rech­
ten Rädchen drehst, verändert sich der 
Tag, am mittleren Rädchen der Monat und 
links das Jahr. Und immerschön oben in der 
Mitte stempeln. Daraufhin wußte ich Be­
scheid. Und der Lastwagen, den sie gekauft 
haben, macht mich verrückt, weil er nicht 
auf dem Hof steht. Ein Auto, in das du nicht 
einsteigen kannst, ist Wahnsinn. Und dazu 
noch zweimal aus Versehen abgebucht. In 
dieser Üfa sind so viele Fehler, da brauchte 
man mindestens drei Jahre. Ich wäre längst 
weg, aber dann wird mir acht Wochen das 
Geld gesperrt, das kann ich mir nicht lei­
sten. Zum Beispiel jetzt, im Moment, könn­
te ich im Ruhrgebiet sein und Geschäfte 
machen." 

"Welche Geschäfte?", fragt ihn ein Kol­
lege. Das will er nicht sagen, die Idee darf 
ihm keiner klauen. 

Er erzählt eine Geschichte: "Auf einer 
Messe, aus der Branche, in der ich früher tä­
tig war, traf ich zwei Abteilungsleiter, die 
ich kannte. 
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' 'a, wie geht es?' 
'Gut, und Ihnen?' 
'Auch gut. Lange nicht gesehen.' Und 

Pipapo. Ich dachte, die beiden könnten et­
was für mich tun. Ich kannte sie ja gut. Mit 
denen hatte ich früher ofi Geschäfte ge­
macht. Sie fragten, was ich zurZeit mache. 
Ich sagte, ich bin bei der Üfa. 'Was ist das fi.ir 
eine Firma', fragten sie mich und wunder­
ten sich, daß sie die Üfa nicht kannten. ie 
dachten immer, alle einschlägigen Firmen 
seien ihnen bekannt. Ich erklärte ihnen, daß 
wir eine Übungsfirma sind. Sie lächelten. 
Ich sagte, es gibt zwar keine Waren, aber 
sonst ist alles wie in einer richtigen Firma. 
Sie lachten. Ich sagte, es ist mehr eine chu­
lung, um seine Fahigkeiten zu vervoll­
kommnen. 'Keine Waren', sagten sie und 
lachten noch mehr. Ich sagte, es gibt zwar 
keine Waren, aber sonst ist alles wie echt. 
Sie lachten. je mehr ich von der Üfa erzähl­
te, umso mehr lachten sie. Sie mußten so 
sehr lachen, daß sie sich nicht von mir ver­
abschiedeten. Einfach umgedreht und 
mich ~tehen gelassen." 

Die meisten stimmen zu. Es ist besser, 
bei Bewerbungen nicht anzugeben, daß 
man in einer Ufa ist. 

Eine Betriebswirtin sagt, daß sie jetzt 
genau hundert Bewerbungen losgeschickt 
hat. Diejenigen, die wenigstens noch geant­
wortet haben, erteilten alle Absagen. Da­
raufhin er.liihlt jeder, wieviele Bewerbun­
gen er bereits verschickt hat. Keiner weni­
ger als fiinfzig. Das größte Glück ist, wenn 
man wenigstens so weit kommt, daß man 
sich persönlich bei einer Finna zur Bewer­
bung vorstellen darf 

llerr V. sagt: )eh bin Kellner. Ich bin 
her";krank. Für mich ist die Üfä ein Prüf­
stein. Ich weiß jetzt, daß sich etwas ganz 
Entscheidendes in meinem Leben ändern 
muß. Ich werde alle Kräfie in mir erwecken. 
Ich muß einen ganz großen chritt tun, 
auch wenn er ins Dunkel nihrt." 

Alle sind betroffen. Sie sagen, so ernst 
hätten sie noch nie miteinander gespro­
chen. 

Herr i\1. ist Italiener und weiß, daß das 
Ganze nur vorübergehend ist: "Ich glaube 
an den wirtschaftlichen A~fschwung. Ich 
glaube an die \\'ende. Die Ufa ist eine gute 
Einrichtung", sagt er. 

Nichts zu machen 
Frau E. sagt: "Ich habe eine Krankheit. 
Kreislau( Mein Arzt kon nte die Ursache 
nicht finden und hat mich zu einem Psy­
chotherapeuten geschickt. Dieser sagte, 
ich soll sofort wieder nach Haus gehen, 
denn solange ich in einer solchen Firma bin, 
kann er nichts fiir mich tun. Trotzdem habe 
ich mir einen Rechtsanwalt genommen 
und um eine zweimonatige Verlängerung 
in der Üfa gekämpft. Ich darf jetzt statt 
sechs Monate acht Monate dableiben." 

1-l 

Herr A. zeigt aus dem Fenster. Man 
sieht das Gebäude der Pädagogischen 
Hochschule. ,.Das ist auch eine Art Üfa", 
sagt er. 

Am Abend ist in einer Kneipe ein Tisch 
reserviert, und ein Faß Bier steht bereit als 
Dank von der Fachschule des Möbelhan­
dels, weil sie mehrere tausend Briefe einge­
tascht haben, fi.ir den realen MöbelhandeL 
Ich nehme an, daß sie auch an diesem Tag 
die Kantine der Fachschule nicht benutzen 
durften. Ich bin auch eingeladen. Herr R., 
der schärfste Kritiker der Üfa, ist als erster 
betnmken. Vorher hat er wiederholt die 
Geschichte vom Eingangsstempel erzählt. 
Die Gespräche werden privater. Ich erfah­
re, daß Herr K., der nachmittags kaum et­
was gesagt hat, einen nagelneuen Merce­
des 280, von einer Tuning-Firma verschö­
nert, fahrt. Und seine Freundin einen Mer­
cedes Cabriolet. Einige grinsen und 

,.Die Arbeit (auch in der Form der Frei­
zeit) ergreift das ganze Leben als funda­
mentale Repression, als Kontrolle, als 
permanente Beschäftigung an festgeleg­
ten Orten und z u festgelegten Zeiten, 
nach einem allgegenwärtigen Code. Die 
Menschen müssen überall frxiert wer­
den, in der Schule, in der Fabrik, am 
Strand, vor dem Fernseher oder in der 
beruflichen W eiterbildung - eine per­
manente und generelle Mobilisierung. 
Diese Arbeit istjedoch nicht mehr im ur­
sprünglichen Sinn produktiv: sie ist nur 
noch der Spiegel der Gesellschaft, ihr 
Imaginäres, ihr phantastisches Realitäts­
prinz ip. Vielleicht ihr T odestrieb." 

J ean Baudrillard 

schauen zu ihm, der auf der anderen Seite 
des Tisches sitzt. Er ist jung und sehr mus­
kulös. Eine Fra\}. erzählt mir, es gäbe zwei 
Frauen in der Ufa, die gäben mindestens 
fiinftausend Mark im Monat fur Kleidung 
aus. Woher sie das Geld haben? Sie zuckt 
die Achseln und lächelt. Geschenke viel­
leicht. Es gibt immer Möglichkeiten. Zum 
Beispiel eine Freundin, die nicht in der Üfa 
sei, arbeite als Animierdame in einer 
Nachtbar. Dort sei eine, bei der sei sogar 
Herr Wolf von Amerongen schon am Tisch 
gesessen. Eine Flasche Sekt kostet hunder­
tundachtzig Mark. Davon bekommt die 
Freundin achtzig Mark. Und der Gast darf 
schon mal wo hinfassen. 

Herr D., der sich bei allem langweilt, er­
zählt, daß sein Vater reich sei und in Italien 
lebe. Sein Vater hat ihm angeboten, ein Eis­
eale einzurichten, aber er hat das nicht ge­
wollt, er will nicht leben wie sein Vater. Er 
ist nicht zerstritten mit seinem Vater, im 
Gegenteil, sein Vater findet es gut, daß er 

seinen eigenen Weg geht. 
Herr M. vom Außendienst erzählt, 

wenn er alle laufenden Kosten bezahlt ha­
be, blieben ihm noch zweihundert Mark 
zum Leben pro Monat. Aber es gibt jeman­
den, von dem bekommt er dreihundert 
Mark monatlich. Ein Sponsor, sagt Herr L. 

Frau z. hat es noch gut. Ihr Mann ver­
dient ausreichend. Auch wenn sie keine Ar­
beit mehr findet kommen sie hin. Aber die 
meisten in der Üfa sind arm, sagt sie. Ob ich 
geh~rt hätte, daß ein SSjähriger Mann in 
der Ufa sei, der wöchentlich siebzig Mark 
von seiner Mutter bekommt, sonst könnte 
er ni~ht leben? Ein junger Mann, der neu in 
die Ufa gekommen ist, unterhält sich mit 
mir über Theater. Er weiß alles über Ballett, 
kennt alle Tänzer und Choreographen mit 
Namen. Pina Bausch findet er sehr gut, per­
sönlich tendiert er aber mehr zum klassi­
schen Ballett. Die Betriebswirtin, eine 
stämmige Frau, sagt, sie wäre selbst gern 
Tänzerin geworden. Fastjeder bezahlt eine 
Runde. Der Leiter der Üfa, HerrT., schaltet 
sich in unser Theatergespdich ein und fin­
det das Ganze zu intellektuell. Er geht wie­
der weg. Wir trinken. Einer fragt mich leise : 
.. a, wie finden Sie es mit zwei Nutten und 
einem Zuhälter am Tisch?" Nicht darauf 
hören, der ist besoffen. Später sind wir alle 
betrunken. Herr T., der Leiter der Üfa, geht 
mit einer der beiden Gutgekleideten weg. 
Er bittet meinen Freund, bei seiner Freun­
din anzurufen und zu sagen, daß er später 
komme. Meinen Freund loben sie alle. Er 
ist ein guter Lehrer, mit dem kann man we­
nigstens reden, nicht wie die anderen. Eine 
lobt ihn besonders. Er sei viel besser als 
Herr T. Es ist die, die später mit Herrn T. 
weggeht. 

Der Abend verlagert sich an die Theke. 
Der Muskulöre unterhält sich mit einem 
Studenten über die Anzahl der Semester 
beim Jurastudium. Jeder bezahlt dauernd 
eine Runde. Bis alles in einem Biernebel 
verschwindet. 

Zu Hause, im Bett dreht sich mir alles. 
Und ich muß an die Geschichte denken, die 
mein Freund, der humpelode Lehrer, mir 
auf dem Nachhauseweg erzählt hat: Eine 
junge Frau aus der Üfa hat ihn gefragt, wo­
zu der Mensch die Milz braucht. Ihr Mann 
hatte einen Verkehrsunfall, und der Arzt 
sagte, man müsse die Milz entfernen, aber 
das sei nicht so schlimm, denn der Mensch 
könne sehr gut ohne Milz leben. Deshalb 
wollte sie wissen, wozu man die Milz 
braucht. Mein Freund sagte, er wollte sich 
erkundigen. Nach einigen Tagen sagte er, 
er hätte sich erkundigt, und fragte, wie es 
ihrem Mann ginge. Sie erzählte ihm, daß sie 
inzvvischen die Scheidung eingereicht hät­
te. Ob der Mensch die Milz braucht oder 
nicht- ein ganzer Kerl wäre ihr Mann in je­
dem Fall nicht mehr, und sie wäre noch zu 
jung, und was sie am meisten liebte, sei Mo­
torrad fahren. 



Willfried Maier 

Zur Dynamik des 
babylonischen Turms 

Ernst Jüngers Theon'e der totalen Mobtlmachung 

E rnst Bloch entdeckte in der natio­
nalsozialistischen Ideologie vor 1933 Un­
gleichzeitigkeiten, das Ansprechen und 
Ausnutzen von Motiven und Hoffnungen, 
die aus älteren Produktionsweisen in die 
Gegenwart überkommen waren. Seine 
Beobachtung 1929 angesichtsder raschen 
Verbreitung des ationalsozialismus und 
des erdrutschartigen Wahlsiegs der 
NSDAP: ..... der Boden hat auch in der 
Stadt über die Bewegung gesiegt und ein 
sehr alter Raum über die Zeit." (Erbschaft 
dieser Zeit, S. 58) 

Während der zwölf)ahre nationalsozia­
listischer Herrschaft wurde in Deutschland 
an der bodenständig-starren Ideologie fest­
gehalten. Gleichzeitig fanden in Deutsch­
land (und in Europa insgesamt) tiefer­
greifende Veränderungen statt als sonst in 
Jahrhunderten geschehen. 

Autoren wie Dahrendorf und Schön­
baum haben viel später, aus dem Abstand 
der 70er Jahre, einen Modernisierungs­
schub registriert, den Deutschland durch 
Faschismus und Krieg mitgemacht habe. 
Soweit sie Anhänger und Apologeten die­
ser Modernisierung sind, erscheint der Na­
tionalsozialismus geradezu als revolutionä­
re Epoche: "Der Nationalsozialismus hat 
fiir Deutschland die in den Verwerfungen 
des kaiserlichen Deutschlands verlorenge­
gangene, durch die Wirrnisse der Weima­
rer Republik aufgehaltene soziale Revolu­
tion vollzogen. Der Inhalt dieser Revolu­
tion ist die Modernität." (Darendorf, Ge­
sellschaft und Demokratie in Deutschland, 
S.432) 

U ngleichzeitigkeit 
und Modernisierung 

Beide Beobachtungen, die von Ernst Bloch 
über Ungleichzeitigkeiten, an die der Na­
tionalsozialismus anknüpfte, und die von 
Dahrendorf über die Modemisierung, die 
er auslöste, sind auf den ersten Blick schwer 
in Übereinstimmungzu bringen. Unddoch 
entspricht beiden eine Realität. Bloch stell­
te 1928 existierende Ungleichzeitigkeil vor 
in der Skizze "Ludwigshafen-Mannheim": 
"Drüben lag das Schachbrett der alten Resi-

denz, heiter und freundlich gebaut wie zu 
Hermann und Dorotheas Zeiten; hatte 
statt der größten Fabrik das größte Schloß 
Deutschlands ... eine schöne Dekoration, 
die der Bourgeoisie Haltung gab." Aber die 
Industriestadt Ludwigshafen war schon 
"wichtiger geworden, in der neuen Luft, als 
Mannheim. Da liegt, daflihrt nun die häßli­
che Stadt, aber so spektakelt so roh, Geld 
kreist und die I.G.-Farben dampfen." 

Heute, nach den Zerstörungen des 
Krieges und dem Nachkriegsaufbau ist der 
1928 noch scharf erfahrbare Kontrast weit­
gehend zugunsten gleichmäßiger Moder­
nität verschwunden. Längst hat auch 
Mannheim aufbreiten Ring- und Zubrin­
gerstraßen, die durch die Trümmer gelegt 
wurden, enorm beschleunigt, spektakelt 
aus hundertrausenden von Motoren, und 
Großkraftwerk, Papierwerke, Bochinger, 
die Gießerei von Daimler-Benz dampfen 
mit der BASF um die Wette. 

Durch welche Bewegung der eine in 
den anderen Zustand überfuhrt wurde, 
welche Rolle die zwölf}ahre Nationalsozia­
lismus dabei spielten und wie sich die da­
mals eingeleitete Bewegung heute fort­
setzt, wird sich kaum bei Apologeten der 
"Modemisierung" studieren lassen. Da 
wird ein Autor, der dem "Projekt der Mo­
derne" mit Skepsis gegenübersteht, ge­
nauer registrieren und der bessere Seismo­
graph sein. Und als Seismograph wollte 
Ernstjünger sich nach 1945 verstanden se­
hen. 

Jünger registriert früh, daß der Natio­
nalsozialismus durch die Zerstörungen, die 
er anrichtet oder auslöst, einen Modemisie­
rungsschub auslöst, allerdings betrachtet er 
diese Modernisierung im gewissen Sinn als 
bloße Fortsetzung der Bewegung, durch 
welche die Zerstörungen bewirkt wurden. 
Auf der Reise von Paris an die Ostfront no­
tiert jünger am 24.10.1942 in den "Strah­
lungen" angesichts der bombardierten 
westdeutschen Städte, durch die er fährt: 
Frische Ruinen und viele rote Pflaster auf 

den Dächern wiesen auf den Feuerregen 
hin. Auch das ist eine der Stufen, die zum 
Amerikanismus fuhren; an Stelle unserer 

alten Wiegen werden wir tädte haben, wie 
sie der Ingenieur ersinnt." 

Von Marx stammt die Unterscheidung 
zwischen den mechanischen Arbeitsmit­
teln, deren Gesamtheit er das "Knochen­
und Muskelsystem" der Produktion nennt, 
und solchen Arbeitsmitteln, die als Behäl­
ter des Arbeitsgegenstandes dienen und 
deren Gesamtheit Marx als "Gefäßsystem" 
der Produktion kennzeichnet. Erweitert 
man diese Unterscheidung über den Ar­
beitsprozeß im engeren Sinne hinaus und 
wendet sie auf den Gesamtumkreis des 
menschlichen Lebensprozesses an, so 
sticht ins Auge, daßjünger sich - je länger je 
mehr - vor allem fiir das Behältersystem in­
teressiert, in dem sich menschliches Leben 
abspielt, sicheres Kennzeichen fiir einen 
konservativen Autor. Seine immer wieder­
kehrenden Beobachtungen gelten dem 
geographischen Behältersystem, dem 
Raum und seinen Ordnungen; den biologi­
schen Gefäßen, den pflanzlichen und tieri­
schen Lebewesen und Lebensgemein­
schaften; den kulturellen Behältern: täd­
ten. Kulturlandschaften, Häusern, Bü­
chern, Menschenkörpern und -köpfen und 
schließlich der Sprache. " Wenn alle Gebäu­
de zerstört sein werden, bleibt doch die 
Sprache bestehen als Zauberschloß mit 
Tünnen und Zinnen und mit uralten Ge­
wölben und Gängen, die niemand je erfor­
schen wird." (14.3. 1943) 

Stolz vor dem Untergang 
1932, im "Arbeiter", war seine tellung 
noch eine andere. Damals sprach er vom 
Verhältnis zwischen Stempel und Prägung 
und ließ keinen Zweifel daran, auf der Seite 
des Stempels sich bewegen zu wollen, der 
die alte Welt und ihre Gefäßsysteme zer­
stört und umprägt. Diese damals national­
revolutionär gewendete Pose wird in den 
folgenden Jahren zurückgenommen und 
schlägt um in Trauer über die zerstörten 
Prägungen der Vergangenheit. 

Jetzt ist die Rede vom "Schwermut vor 
Ruinen", vom "bitteren Stolz vor dem Un­
tergang" (28.1.1942). Und untergehen 
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siehtjünger die Häuser - "unser Kleid, ein 
erweitertes Wesen, das wir um uns herum­
ordnen" (2 1.1.1943) -, die Städte- "ältere 
Nester", an denen Jahrhunderte gebaut-, 
die moralischen Tabus und Gesetze- "be­
gegnete ich zum ersten Mal in meinem Le­
ben dem gelben Stern, getragen von drei 
jungen Mädchen ... ein Datum, das ein­
schneidet" (7.6.1942) -, den Korpsgeist in 
der Annee, die Ofliziersehre- "das alte Rit­
tertum ist tot; die Kriege werden von Tech­
nikern gcfuhrt" (3 1.12.1942) -, die Eigen­
tumsvorstellungen - "die großen Brände 
verändern am Bewußtsein des Eigentums 
mehr als alle Scharteken, die seit Beginn 
der Welt darüber geschrieben worden sind. 
Das ist die Revolution sans phrase" 
(30.10.1943) -, schließlich den National­
staat, der "sich verbraucht hat." (2.4.1946) 

Mit Ende des Krieges resumiertjünger 
den Gegenstand des Verlustes ingesamt: 
"Die Verbindung zum Mittelalter ist nun 
zerschnitten - ich meine das nicht nur ar­
chitektonisch, sondern auch in Gedanken 
an die ununterbrochene Kette von Ge­
schlechtern, die in den Fachwerkhäusern 
mit den gotischen Dächern und vergolde­
ten Spmchbalken einander ablösen" 
(7.8.1945). Stufen zum Amerikanismus, 
Verbindung zum Mittelalter zerschnitten: 
Das ist noch während des Krieges nicht 
schlecht gesehen. Denn was ist Amerika 
anderes als Europa ohne Mittelalter, ein 
Terrain, auf dem die neue kapitalistische 
Industriezivilisation fast ohne Widerstände 
sich ausbreitete und wo Arbeitsvorgänge, 
die in Europa noch lange die Domäne der 
komplizierten Handwerke blieben, immer 
rascher der Mechanisiemng unterworfen 
wurden? 

Man könnte Jüngers Klage über den 
Verlust der alten Welt fi.ir bürgerlich-kon­
ventionell halten. Aber gerade bei den Bür­
gern herrschte solche Stimmung ange­
sichts des Verlusts gar nicht vor. Noch 
1945, speziell nach 1948 breitete sich be­
kanntlich Aufbaueuphorie aus: Die Zerstö­
rungen wurden als Chance fur Aufschwung 
und Modernisiemng genommen. Jünger 
registriert die psychische Disposition fur 
diese Reaktion schon 1944: "Merkwürdig 
ist, daß viele Menschen bei der vollkomme­
nen Vernichtung ihrer Habe ein neu es Frei­
heitsbewußtsein zu ergreifen scheint" 
(19.4.1944).Jünger sieht in dieser Haltung 
eine Art Drang nach Zerstömng der alten 
Welt wirken: "Die Städte waren reif gewor­
den und mürbe wie Zunder - und der 
Mensch begierig aufBrandstiftung .. . Die 
Katastrophe mußte kommen; sie wählte 
sich den Krieg als ihren besten Förderer." 
(27.11.1943) 

Das ist keine politische, ökonomische 
oder soziale Erklärung fur das Aufkommen 
des ationalsozialismus und die Auslösung 
des Krieges. Insoweit läßtjünger also viel 
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ebel hängen. Aber er stößtauf ein wesent­
liches Charakteristikum in den Produktiv­
kräften, welche die Epoche entwickelt, und 
in den psychischen Dispositionen der Men­
schen, die diesen Produktivkräften entspre­
chen. Diese Produktivkräfte sind charakte­
risiert durch Dynamisierung aller Vorgän­
ge, durch das Bedürfnis nach immer höhe­
rer Bewegungspotenz und Freisetzungvon 
Energie. Die überwältigend umprägende 
Kraft des "Stempels" der neuen Epoche 
verkörpert sich fur Jünger im "Brausen der 
den Himmel bedeckenden (Bomben-)Ge­
schwader... Die ungeheure Energie des 
Zeitalters, sonst weit verteilt, tritt aus dem 
Potential heraus, wird sinnlich wahrnehm­
bar." ( 4.11.1944) 

Explosion, Präzision 
Schon im ,,Arbeiter" hatte Jünger versucht, 
die neue Bewegungsform zu fassen, durch 
welche die alte Welt zerstört und umge­
prägt wird und die er in den Material­
schlachten des Ersten Weltkrieges erstmals 
erlebt hatte. Er sprach damals von der 
Technik als der Art und Weise, in welcher 
der Arbeiter die Welt mobilisiert. Die Zu­
nahme des Verkehrs, der Kommunikatio­
nen, die Überfuhrung aller statischen Zu­
stände in Dynamik, die Veränderung der 
Gesichter, der Gestik, der Körperhaltung, 
der Kleidung in Anpassung an die Arbeit 
der Beherrschung einer dynamisierten 
Welt, die Verwandlung der Städte und 
Landschaften in Werkstättenlandschaften, 
die sich beständig im Umbau befinden und 
deren Erscheinungsbild den Schlachtfel­
dern des Weltkriegs entspreche- alles das 
bezeichnet er als Mobilisation oder Mobil­
machung der Welt. Diese Mobilmachung 
aber ist selbst in Friedenszeiten der Ten­
denz nach total, viel umfassender als sie frü­
her je in Kriegsjahren stattfand. Wahrzei­
chen der Mobilmachung der Welt ist ihm 
der Explosionsmotor: "Sinnbild einer 
Macht, der Explosion und Präzision keine 
Gegensätze sind." (uArbeiter", S.37) 

Die Bewegungsform dieser "totalen 
Mobilmachung" der Materie in der Arbeit 
ist tatsächlich etwas Neues. Das Grimm­
sehe Wörterbuch, das den Sprachgebrauch 
derdeutschen Literatur bis weit ins 19 Jahr­
hundert erfaßt, nimmt die Sache so wenig 
wichtig, daß es weder das Adjektiv "mobil" 
registriert noch das Hauptwort "Mobilma­
chung", und erst recht natürlich nicht die 
damals noch gänzlich unbekannte Prägung 
der "totalen Mobilmachung". Was schon 
vorkommt, ist das "Möbel" fur die bewegli­
che Habe. Das deutsche Wörterbuch von 
Weigand kennt 1910 in der 5. Auflage das 
Adjektiv "mobil" als "beweglich; marsch-, 
zugfertig, daher mobilmachen im militäri­
schen Sinn." 

Der große Duden von 1978 kennt in-

zwischen jeweils einen ganzen Kranz von 
Bedeutungen fur "mobil", "Mobilieren", 
"Mobilisation", "mobilisieren", darunter an 
wichtiger Stelle: "verfugbar machen" und 
"dazu bringen, aktiv zu werden." Gemeint 
sind Bewegungsformen nicht aus innerem 
Antrieb und nach eigenen Gesetzen, wie 
sie etwa beim Wachstum vorliegen, son­
dern Bewegungen aufgrund äußeren An­
stoßes, die auch von außen reguliert und 
kontrolliert werden. Bewegungen also 
nach dem Modell der Mechanik, Ortsver­
änderungen, wie sie von der klassischen 
Dynamik beschrieben werden. Das in der 
DDR 1974 erschienene "Wörterbuch der 
deutschen Gegenwartssprache" von Klap­
penbach/Steinitz erläutert die Bedeutung 
des stammverwandten Wortes "Motor" so: 
"Maschine, die durch Umformung von 
Energie mechanische Antriebskraft er­
zeugt." Als Beispiel fur übertragene Wort­
bedeutung fuhrt es ein Thälmann-Zitat an 
über die "Partei ... ein Motor, eine treiben­
de Kraft", die also, nach dem Bild der Me­
chanik gedacht, als äußere Kraft das Volk 
"dazu bringt, aktiv zu werden" und es inso­
weit "verfugbar macht". Es nimmt nicht 
Wunder, daß Jünger die Bewegungsform 
der totalen Mobilmachung im Nationalso­
zialismus und im Stalinismus gleicherma­
ßen dominieren sieht. 

Unerhörte Vergeltung 
Jünger betrachtet die Mobilmachung aber 
darüber hinaus als epochentypisch: Auf al­
len Feldern menschlichen Handeins wird 
die Lösung von Problemen immer stärker 
in der Steigerung der Bewegungspotenz 
gesehen. Das geht nicht ohne Zerstörun­
gen an den Gefäßsystemen ab,ja aus dieser 
Perspektive müssen die einmal geschaffe­
nen Gefaße geradezu als Hindernisse der 
Bewegung gesehen werden und muß ihre 
Zerstörung Dynamik freisetzen. Am Bild 
einer zerstörten Stadt wird ihm der Vor­
gang sinnfällig. In Berlin beobachtet er : 
"Die Niederlegung so großer Städte wird in 
ihren Folgen noch nicht überschaut. Merk­
würdig scheint auf den ersten Blick, daß der 
Verkehr sich in den Trümmern steigert, 
doch ist es logisch, da seine ruhende Ent­
sprechung, die Wohnung, vermindert 
wird" (29.2.1944). Das eigentliche Wesen 
der Mobilisierungstechnologien enthüllt 
sich so fur ihn vorzüglich im Krieg, wo Zer­
störung Zweck wird und keine Rücksicht 
auf Gefäßsysteme die Bewegung bremst. 
Es ist sicher nicht zufällig, daß die technolo­
gische Entwicklung bis heute ihren Haupt­
anstoß immer wieder aus der Waffentech­
nologie bekommt. 

Bis in die Wunschträume der Men­
schen prägt sich der Vorrang der Bewe­
gungspotenz und der durch sie möglichen 
Zerstörungen ein. Jünger berichtet vom 
Besuch eines Pfarrers B., eines Mannes, der 
Gedichte schreibt: "Gespräch über die La-
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ge, aus der es seiner Ansicht nach nur einen 
Ausweg gibt, nämlich die Anwendung der 
neuen Waffe, von der man überall in Deut­
schland unter geheimer Mitwirkung und 
Regie der Propaganda sich Wunderdinge 
zuflüstert. Man glaubt, daßdie Vernichtung 
großer Teile oder gar der Gesamtheit der 
englischen Bevölkerung möglich sei ... 
Bezeichnend fiir den Grad, in dem die 
Menschen sich im roten Dickicht verfloch­
ten haben, ist, daß ein Geistlicher nicht nur 
von diesem Ausrottungswahn erfaßt wird, 
sondern in ihm das einzige Heil erblickt" 
(24.9.1943). 

Und an andererStelleüber die Reaktion 
der Bevölkerung auf die Bombenangriffe:· 
..... man erwartet unerhörte Vergeltungen, 
die Anwendung noch stärkerer Teufeleien, 
die in Bereitschaft stehen. Die Menschen 
klammern sich an die Hoffnung auf neue 
Mittel, und das in einem Zustand, in dem 
neue Gedanken, neue Gefiihle allein not­
wendig sind" (25.6.1943). 

Die herrschenden Gedanken und Ge­
ruhte aber haben einen Zug zum Marionet­
ten- und Automatenhaften. Moralische 
Grundsätze ebenso wie Restelemente von 
Standesehre sind beiseite geschoben zu­
gunsten einer Chauffeursmoral des Funk­
tionierens. und dieser Prozeß wird von der 
politischen Führung bewußt gefördert. 
Jünger berichtet aus zwei Kriegsgerichts­
Urteilen: ,.Ein Offizier schießt, ohne be­
droht zu sein, einige russische Gefangene 
nieder und erklärt diese Tat bei der Verneh­
mung damit, daß sein Bruderdurch Partisa­
nen ermordet worden sei. Er wird mit zwei 
Jahren Gefängnis bestraft. Kniehalo (Hit­
ler), dem das Urteil vorgelegt wird, hebt es 
auf und verfugt Freispruch mit der Begrün­
dung, daß man im Kampf gegen Bestien be­
griffen und daß dabei die Wahrung kalten 
Blutes unmöglich sei. Ein anderer Offizier 
versäumt bei einer Verkehrsstockung, sei­
nen Wagen zu verlassen, um einzugreifen 
und auf die Fahrer einzuwirken, wie das 
Vorschrift ist. Das Urteillautet auf zweijah­
re Gefängnis und Rangverlust. Man sieht an 
solcher Gegenüberstellung, was in einer 
Welt von Chauffeuren entschuldbar und 
was Verbrechen ist" (4.7.1943) 

Die mythischen Anspielungen, von de­
nen der Nationalsozialismus ursprünglich 
zehrte und über die er ein Echo in unerfiill­
ten älteren Hoffnungen der Bevölkerung 
fand, haben sich von 1929 oder auch noch 
1936, als Bloch sie interpretierte, bis in die 
Kriegsjahre hinein völlig verändert. Damals 
Bezugnahme auf die mittelalterlichen 
Bauernhoffnungen vom Volksbefreier, 
vom Reich des 3 .Evangeliums und vom 
Tausendjährigen Reich, dem Millenium. 
Jetzt- mitten in dertotalen Mobilmachung 
auch der bis dahin unbeweglichsten Bevöl­
kerungsteile im Krieg - werden Wunder an 
Zerstörung erwartet. Da müssen auch an­
dere mythische Vorstellungen im Spiel 
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sein: ,.Der Untergang der 'Titanic', die auf 
einen Eisberg auflief. entspricht mythisch 
gesehen dem Turm zu Babel im Penta­
teuch. Sie ist ein Turm zu Babel en pleine 
vitesse" (28.1 0.1944 ). Turm zu Babel in 
vollständiger Dynamik - das ist ein starkes 
Bild der totalen Mobilmachung, die im 
Krieg sich auf Zerstörung anderer Völker 
konzentriert, aber zugleich die Katastro­
phe des eigenen Behältersystems herauf­
beschwört. 

Das technische Wunder an Zerstörung, 
dem der Nationalsozialismus in der morali­
schen Welt so stark vorgearbeitet hatte, ge­
lang dann freilich nicht dem nFührer", von 
dem zum Schluß nur noch dieses Wunder 
erwartet wurde. Es gelang der industriell 
dynamischsten der am Krieg beteiligten 
Mächte, den USA. Nach der Zerstörung 
Hiroshimas notiert Jünger: ,.Wunschträu­
me gehen immer voraus. Die Art, in der von 
den großen Vernichtungsmöglichkeiten 
geträumt wurde, hatte etwas Lechzendes, 
etwas von lüsterner Gier" (12.8.1942). 

Nachkriegsmodemisierung 
Die totale Mobilmachung von 1933-1945 
und insbesondere während des Kriegs hat 
der Nachkriegsmodernisierung psychisch 
und physisch das Terrain bereitet. Zur 
Macht gekommen war der Nationalsozia­
lismus, weil ihm die Mobilisierung: das 
VerlUgbar-Machen der historisch un­
gleichzeitigen Bevölkerun_gsschichten ge­
lang. Die Hoffnungen, die er dabei an­
sprach, waren uralt, aber die Bewegung, in 
die er diese Schichten einbezog, wardurch­
aus industriemäßig organisiert. Sie wurden 
verlUgbar gemacht : erst fiir die Aufinär­
sche und Straßenschlachten, dann fiir Hit­
leljugend, Reichsarbeitsdienst, Aufrüstung 
und Wehrmacht. Das ln-Bewegung-Set­
zen wurde umfassend, total während des 
Krieges, den die Nationalsozialisten mo­
derner, "zeitgemäßer" begannen als alle an­
deren europäischen Mächte. Sie setzten 
den Krieg auf Räder, erfanden den Blitz­
krieg. Sie dehnten sein Wirkungsfeld aus, 
weit über die Fronten hinaus, eröffueten 
den systematischen Bombenkrieg gegen 
die Zivilbevölkerung, die Terrorangriffe. 
Selbst dem Mord in den Konzentrationsla­
gern gaben sie industrielle, fabrikmäßige 
Form, ohne welche ,.Ausmordungen im 
größten Umfang" unmöglich geblieben 
wären. Siegfiied Giedeon, der Historiker 
der Mechanisierung, beschreibt an den 
Schlachthöfen Chicagos, in denen der Rin­
derbestand eines ganzen Kontinents getö­
tet und verarbeitet wird, das fabrikmäßige 
Töten, das doch nicht vollständig mechani­
siert werden kann, sondern von der 
menschlichen Hand am Fließband ausge­
fiihrt werden muß. Ein Schlächter kommt 
in einer Stunde auf 500 bis 600 Tiere. Gie­
deon: "Diese Neutralität des Tötens kann 
tief in unserer Zeit verankert sein. Sie hat 

sich in großem Maßstab erst im Zweiten 
Weltkrieg gezeigt, als ganze Bevölkerungs­
schichten, wehrlos gemacht wie Schlacht­
vieh, das kopfabwärts am Fließband hängt, 
mit durchtrainierter Neutralität ausgetilgt 
wurden" (S.272). Die unvergleichlich grö­
ßere Gewalttätigkeit des deutschen Natio­
nalsozialismus, der gewaltige Unterschied, 
der zwischen Chicago und Auschwitz liegt, 
mag damit zu tun haben, daß die industriel­
le Dynamik in den USA kein altes Behälter­
system zu sprengen und keine über ein 
Jahrtausend festgefUgten Stände in die Be­
wegung hineinzustoßen hatte. In Deutsch­
land als dem "gotischsten" und dann am 
raschesten industrialisierten Land Euro­
pas war der größte soziale Explosionsstoff 
angehäuft. 

Nach der totalen Mobilmachung im 
Dienste der Zerstörung waren tatsächlich 
die Überreste an Ungleichzeitigem, an 
Ständischem in der deutschen Gesellschaft 
weitgehend ausgelöscht : Durch Bomben­
krieg, Vertreibung, Beseitigung des Adels 
als besonderer sozialer Klasse, industrielle 
Mobilisation der gesamten Bevölkerung 
während der Kriegsjahre. Und diese Planie­
rung des Terrains wurde nach dem Krieg 
benutzt- nicht etwa zum" Wiederaufbau", 
sondern um die Mobilisation der Welt noch 
zu beschleunigen, nachdem viele der alten 
Widerstände buchstäblich beiseite gefegt 
worden und die Akkumulation des Kapitals 
nicht nur von den Verwertungsbedingun­
gen, sondern auch stofflich freie Bahn hatte. 

Wachstum und Mobilisierung 
In den Industrien setzte sich die Mechani­
sierung fort, erfaßte erst jetzt eigentlich 
Landwirtschaft, Nahrungsmittelverarbei­
tung, die Kommunikation, den Haushalt, 
das Verkehrswesen. Und dieser Tendenz 
zur Mechanisierung entspricht das wach­
sende Bedürfuis nach Freisetzung von 
Energien, die den Mechanismus treiben. 
Die vorherrschende Forschungstendenz in 
der modernen Physik - massiv gefordert 
von den öffentlichen Instanzen- konzen­
triert sich auf den Vorgang der fortschrei­
tenden Umwandlung von Masse in Ener­
gie: ,.Bei chemischer Umwandlung, das 
heißt Verbrennung, werden nur etwa 10-10 
(ein ZehnmiUiardstel) der Masse in Energie 
umgewandelt, bei Kemspaltung 10-3 (ein 
Zehntelprozent) und bei Kernfusion nahe­
zu 10-2 (ein Prozent). Wir sinddamitschon 
recht nahe an die Energieausbeute aus der 
vollständigen Umwandlung von Materie in 
Energie durch Annihilation herangekom­
men, wie sie die ersten Sekunden der kos­
mischen Evolution dominierten" Oantsch, 
5.400). Freilich mit dem Problem, daß bis­
her kein Gefäß existiert, in dem die Kernfu­
sion kontrolliert, d.h. ohne Auslösung ge­
waltiger Zerstörungen stattfinden könnte. 
Auch hier werden Wunder erhofft, Wun­
der an Bewegungspotenzen fiir Steigerung 



der Dynamik. 
Der Vorgang heißt heute nicht mehr 

,.totale Mobilmachung" mit dem aus dem 
Militärischen einspielenden Unterton. 
Auch hat mit Ende des Krieges der Zweck, 
der in der Zerstörung fremder Völker und 
fremder Behältersysteme lag, gewechselt. 
Aber die Bewegungsform der Mobilisation 
der Welt ist vergleichbar geblieben. Ihr 
Nachkriegsname ist Wachstum, eine 
durchaus täuschende Bezeichnung, die 
heute ausgerechnet Ökologen auf die Idee 
kommen läßt, sich gegen Wachstum aus­
zusprechen. Wachstum ist ein Begriff aus 
der organischen Welt, meint .,Mehrung ... 
infolge organischer Entwicklung" (Grimm­
sches Wörterbuch). Zum vollen Bedeu­
tungsgehalt gehört die Verwandlung im 
Wachstumsprozeß, das Entbinden neuer 
Gestalten oder die Metamorphose und die 
immanente Steuerung der Bewegung. Das 
ist erkennbar eine andere Bewegungsform 
als sie mit der Mobil-, d.h. Verfiigbarma­
chung, angesprochen ist. Wenn sozial die 
Mobilisation dominiert, d.h. die von außen 
gesteuerte Veränderung, das mechanische 
ln-Bewegung-Setzen, während neue Ge­
danken und Gellihle fehlen, dann ist das si­
cheres Zeichen, daß vielleicht Modernisie­
rung stattfindet, keineswegs aber Umwäl­
zung, Revolutionierung, die Marx als .. das 
Zusammentreffen des Änderns der Um­
stände und der menschlichen Tätigkeit 
oder Selbstveränderung" verstand. Jüngers 
Beobachtungen sind so ein deutliches De­
menti aufDahrendorfs These von der re­
volutionären Wirkung des Nationalsozia­
lismus. Trotz des Wortes von den Lokomo­
tiven der Geschichte sind Revolutionen 
keine Planierraupen. Jüngers Beobachtun­
gen stellen aber zugleich eine Kritik dar an 
seiner eigenen weltanschaulichen Verar­
beitung der Ereignisse. Er sieht zwar den 
Unterschied der Bewegungsformen von 
Wachstum und Mobilmachung sehr an­
schaulich und klar : Nicht zufallig trägt sein 
erstes Kriegstagebuch den Titel ,.Gärten 
und Straßen". Seine Haltung aber bleibt 
konservativ-skeptisch, ,.antikopemika­
nisch" : Es ist ,.unendlich viel leichter, die 
Bewegung zu steigern, als umzukehren zu 
ruhigerer Bahn." Zwar kann Rettung zeit­
lich nur in der Zukunft liegen, aber die Hoff­
nung aufRettungbegründet sich beijünger 
durch Rückgang auf die Ursprünge, die Ur­
formen vor aller Dynamik, die wieder ent­
borgen werden müssen, um darauf stabile 
kulturelle und politische Ordnungen zu be­
gründen und so die Dynamik einzugren­
zen. Dabei kommt dann natürlich auch al­
lerlei soziale Antiquitätensammlung vor, 
mit Neigung zu Hierarchien und Rängen, 
die sich aus sozialen Ressentiments speisen, 
nicht unbedingt aus tieferer Anschauung. 
Diese Vorherrschaft der Rückbindung ist in 
der Sache nicht begründet: Der Verwand­
lungsprozeß ist weder im Natürlichen noch 

im Kulturellen schon in den Ursprüngen 
beschlossen, sondern offen fur neue Gestal­
tungen. Aber das ist ein anderes Kapitel und 
weder durch totale Mobilmachung noch 
durch Wunderwaffen zugänglich. 
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Jan Robert Bloch 

Die Eisen der 
völkischen Geheimkammer 

Zur Mythologie der "entscheidenden Waffi" 

"Was tun Sie?" wird die Arme in 
Ernst Blochs "Spuren" gefi-agt. "Ich spare 
Licht, sagte die arme Frau. Sie saß in der 
dunklen Küche, schon lange. Das war im­
merhin leichter als Essen zu sparen. Da es 
nicht für alle reicht, springen dieArmen ein. 
Sie sind fur die Herren tätig, auch wenn sie 
ruhen und verlassen sind." ln den Aufi-ufen 
Hitlers an die bereits am Bombenkrieg lei­
dende deutsche Bevölkerung wird ihr zum 
schlechten Trost die Vergeltung verspro­
chen. Die Armen im Keller haben, sollte die 
Bombe treflen, kaum eine Chance. Einzig 
wichtig ist : die Bombe triffi nicht. Ge­
schichte und Eigensinn. Negt und Kluge 
untersuchen die dialektischen Bewegungs­
verhältnisse. Die Vernichtungskraft der 
Bombe ist nicht allein durch die Fallbe­
schleunigung g-9,81 ms-2 bestimmt, 
noch durch die Explosivität ihres Spreng­
satzes. "In ihr steckt eine industrialisierte, 
durch hohe Konzentration von Arbeits­
kraft hergestellte gesellschaftliche Be­
schleunigung." Gegen diese Zerstörungs­
kraft kann die individuelle Arbeitskraft 
nicht ankommen: eine Strategie von unten 
müßte eine Gegenbeschleunigungentwik­
keln, contra Galileo Galilei und Royal Air 
Force und Krupp. Das kann die Arme nicht. 
Was aufsie herabfallt sind "einige Millionen 
Partikel ehemals lebendiger Arbeit" in Ge­
stalt der naturwissenschaftlichen Entdek­
kungen, der technischen Erfindungen, der 
industriellen Produktion, der Ausbildung 
der Bomberbesatzung. Geronnene Le­
bensläufe von oben, der Wunsch, nicht ge­
troffen zu werden, von unten : eine Begeg­
nung _der unheimlichen Art. 

Apocalypse now. Ein Gemisch von 
Aluminiumsalzen der Naphtensäuren und 
Fettsäuren dient zur Herstellung von 
Brandbomben. Dennoch siegte der Viet­
cong, gegen Napalm, gegen ein konzen­
triertes gesellschaftliches Produkt. Wag­
ners "roh-dekorativer Walkürenritt" (Bloch 
im "Prinzip Hoffuung") wird kaum hörbar 
ohne Assoziation mit der mörderischen 
Hubschrauberinvasion in Coppalas Film. 
Und Mghanistan und? 
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Tausendjähriger Rhythmus 
Nazideutschland erreichte 1944, auf dem 
Höhepunkt der Rüstungsproduktion, nur 
40 % der amerikanischen Fertigung und 
stand etwa gleich mit der sowjetischen. 
Anders als die Panzerattrappen des polni-

Kunst des Faschismus. Wo!fWr7lnCh: Oberst Mö1-
dm, 1941. 

sehen Marschalls Pilsudski war auch das 
britische Material nicht von Pappe. Die 
Wehrmacht muß, so Hitler, "neue und 
noch bessere Waffen erhalten", nach Sta­
lingrad sollte die Technik in Gestalt 
"kriegsentscheidender Kampfmittel" Sieg 
und Heil bringen. Betrieb Speer noch das 
normal-technologische "Adolf-Hitler-Pan­
zer-Programm ".•. so geisterte das Prinz ip der 
qualitativen Uberlegenheit deutscher 
Wunderwaffen einerseits als Nazihoffuung, 
andererseits als Volksverdummung. Im 
zweiten Punischen Krieg (218 bis 201) ver­
eitelt Hannibals überraschender Angriff 
den römischen Kriegsplan der Eroberung 
Spaniens un~ Afi-ikas. Die Kriegselephan­
ten bei der Uberschreitung der Pyrenäen 
und Alpen waren in den Durchhalteparo-

len Hitlers Metapher fur die Notwendigkeit 
einer deutschen Waffe besonderer Quali­
tät. Hannibal hatte nicht nur seinen Koch 
bei sich: die Kämpfe verringern das Heer 
auf weniger als die Hälfte - nach Ankunft in 
Oberitalien auf26 000 Mann. Hitlers Wun­
der kosten mehr, insgesamt das Leben von 
fast 55 Millionen Menschen. 

Der Mythos gehört zum Rhythmus des 
Nazilands. Die Zeiten, die Helden nötig ha­
ben, sind angebrochen. ln der Flucht vor 
der Vernunft sucht die germanische Vision 
Helden und Mythen. Das imaginäre Kol­
lektiv der Volksgenossen wird mittels ge­
zielter mythischer Ideologie immunisiert, 
das rationale Geschichtsverständnis in ein 
mythisches umgebogen. Der Faschismus 
schafft sich einen Mythos, um ihn im Sinne 
seiner Herrschaft einzusetzen. Diese Re­
gression auf magisches Denken, auf germa­
nisch-heidnische Ursprünge, erzeugt jene 
ungeschichtliche Welt ohne Widersprü­
che, jenen blind-völkischen Naturzustand, 
auf den es ankam. Der Mythos produziert 
Ohnmachtund erhält sie zugleich, er ist die 
großdeutsche Sozialpsychologie zur 
Ablenkung der Massen. In den "Mythen 
des Alltags" entwickelt Roland Barthes sei­
ne charakteristische Bestimmung: "Die 
bürgerliche Ideologie verwandelt unabläs­
sig die Produkte der Geschichte in essen­
tielle Typen. Wie der Tintenfisch seine Tin­
te ausstößt, um sich zu schützen, hört sie 
nicht auf, die ständige Herstellungder Welt 
zu verbergen, sie als Objekt endlosen Besit­
zens zu fixieren, ihr Haben zu inventarisie­
ren, sie einzubalsamieren, in das Wirkliche 
eine reinigende Essenz zu injizieren, die sei­
ne Umwandlung, seine Flucht in andere 
Existenzformen aufhalten soll. Zweck der 
Mythen ist, die Welt unbeweglich zu ma­
chen." 

Großdeutsche Technik 
Der Waffenmythos stieg in dem Maße, 
wie die Kriegslage sich verschärfte. Er über­
schritt bald die Wunderpanzer vom Typ 
"Tiger" oder "Panther", die Fernbomber 
der Heinkelwerke, die Elektroboote und 



Raketenfahrzeuge in den otplänen des 
aziadmiral Dönitz. Gewöhnliche Waffen 

genügten nicht mehr der Vergeltungsvi­
sion, die Gegenseite hatte mehr davon: 
" ... hinter der stumpfen Barbarei der an­
greifenden sibirischen Division", erklärt 
.,Das Reich" am 11.1.1943, hat sich "eine 
kalte, brutale Arbeitswut betätigt, die in 
den sibirischen Werken Panzer um Panzer 
zusammenschweißte und Granaten und 
Bomben stapelte und große neue Armeen 
aus den fuhrerlasen Völkerschaften zusam­
menraffte." In dieser Zeit wird in der deut­
schen Industrie 60Stunden in der Woche 
gearbeitet, fur die Häftlinge in den Konzen­
trationslagern die 70-Stunden-Woche an­
geordnet. Die quantiative und qualitative 
Uberlegenheit der alliierten Militärtechno­
logie zeigt sich auf allen Schlachtfeldern 
der deutschen Welteroberung. Aber auch, 
sozusagen, in der Heimat: die Bombentep­
piche werden gelegt. Als die meisten deut­
schen Städte bereits in Schutt und Asche 
liegen, fragt Generalfeldmarschall Milch 
beim Physiker-Erfinder Manfred von Ar­
denne an, ob und wie man mit .,kernphysi­
kalischen Strahlen" feindliche Flugzeuge 
herunterholen könne. Weniger naiv wird 
der .,Reichsforschungsrat" beauftragt, 
"physikalische Methoden zur Bekämpfung 
feindlicher Bomben" zu untersuchen und 
zusammenzustellen. Das Wunder be­
kommt doppelte Gestalt, angreifend und 
verteidigend. 1940 vernebelte der Sieges­
rausch der Nazis den Gedanken an eine 
.,Physik der Verteidigung". Ardenne be­
richtet von der Reaktion Görings auf seinen 
Vorschlag, die Entwicklung eines Panora­
ma-Radargeräts zur Abwehr von Luftan­
griffen voranzutreiben: der Krieg sei schon 
so gut wie gewonnen. 1944 erfolgt der Dö­
nitzruf an die deutsche Physik, den mittler­
weile entfalteten britischen Radarsystemen 
ein Gleiches entgegenzusetzen. Zu spät. 

Ein Wunder soll das Kriegsgeschick 
wenden. Bürgerliche Historiker, die die 
Geschichte der bürgerlichen Krisen schrei­
ben, lesen gern (und daher willkürlich) 
Wendepunkte aus dem Geschichtsmate­
rial heraus, mit Vorliebe abseitige: wäre 
Hitler 1908 nicht zum zweiten Mal von der 
Wiener Kunstakademie abgewiesen wor­
den, dann ... Positivistische Kausalreihen : 
wenn a, dann b; da aber c, so d. Die auf den 
naturwissenschaftlich-technischen Kriegs­
apparat bezogenen Kausalreihen erschei­
nen als merkwürdige Kritik am Nazireich 
im Namen der Effektivität. Zu erinnern 
hierbei ist an die .. arteigene Deutsche Phy­
sik" und deren Gegnerschaft zur Relativi­
tätstheorie und zur Quantenmechanik. Sie 
stand, als .,eines der absurden Nebenthea­
ter des Regimes" (C.F.v.Weizsäcker), im 
Gegensatz zu den aktuellen Entwicklun­
gen in der Physik und verfolgte so lange ih­
ren eben nicht blühenden Unsinn, bis sie in 
Unfruchtbarkeit versank. Gerade die .,völ-

kische" Wissenschaft, die die Kernphysik 
erst als .jüdische i\1ache" angriff, dann ver­
bittert zur Kenntnis nahm, trug zu den 
Wunderwaffenplänen, die bereits ihren 
atomaren Horizont hatten, nichts bei. Sie 
bewegte sich auf altdeutsche und bewährte 
Art; Heisenbergs Unsch~irferelation, eine 
der Grundlagen der Quantenmechanik, 
bedachte der selbsternannte Physikarier 
Lenard mit einem unmißverständlichen 
Stammtischwort: .,Solchem verschrobe­
nen Bedürfnis nach neusten L'nsicherhei­
ten kommt die Deutsche Physik nicht ent­
gegen: dieses Bedürfnis ist auch gar nicht 
deutsch. ur was alt und daher genügend 
erprobt ist, verdient überhaupt Kenntnis­
nahme in weiteren Kreisen." Dem .,ver­
schrobenen Bedürfnis" nachzukommen 
hätte jene Zauberwaffe bedeutet, auf die 
Hitler vergeblich wartete: die Atombom­
be. 

Wunderwendepunkte 
Gefahrdung der Kriegstüchtigkeit durch 
mythisch-dunkle Regression und durch­
ziehender Größenwahn. elbst die bloße 
Feststellung dessen kann einen schiefen 
Ton enthalten. So stellt der Politologe Ko­
towski 1966 fest, .,daß die Angelsachsen 

Bu.rter Keoton li1 .Der General~ USA 1926. 

Deutschland in den physikalischen Diszi­
plinen, vor allem in der Forschung, weit 
überholt hätten. Schwerste Folgen fur Luft­
und eekrieg waren unvermeidlich. Eilige 
Notpliine - nun ohne Rücksicht auf\Velt­
anschauung und Politik - wurden wohl 
noch entwickelt, konnten aber eine zehn­
jährige Politik des Raubbaus, der Korrum­
pierung und der Zerstönmg nicht mehr 
wenden." Wie nahe geraten die Töne in die 

ähe des "Aber das mit den Juden hätte er 
nicht machen dürfen" oder .,Die Kriegser­
klämng der Vereinigten Staaten, das war 
einfach zuviel". Thema con variatione, die 
Reihe läßt sich fortsetzen : mssischer Win­
ter, unzuverlässige Italiener, unzurech­
nungsilihiger Hitler. Allesamt liebäugelnde 
Spielarten des .,Was wäre wenn". 

\\'underwendepunkte. Am ehesten ge­
deiht die Wende in Krisenzeiten, die wie­
derum hereinbrechen, von außen, versteht 
sich. Gegen das Hereinbrechende, die .,ro­
te Flut" zum Beispiel, wurden Dämme er­
richtet. Der .,großdeutsche" Rundfunk 
spricht von Schicksalswende, die Militärs 
\'Om Blitzkrieg. Das chicksal wenden 
heißt: überraschen. Eine andere chick­
salswende heißt Stalingrad, die Militärdia­
lektik von ~indringen und eingekesselt wer­
den. Die L lberraschung soll wettmachen, 
was die gesellschaftliche Rationalität in Ge­
stalt etwa einer funktionierenden Kriegs­
wirtschaft oder der Versorgung der Bevöl­
kerung nicht mehr hergab. Die Wirklich­
keit des Kriegs zeigt seinen Charakter als 
faschistische .. Lösung" der \ \'iderspri.iche 
und Probleme, als Einheit von Kapital und 

taat in nackter Brutalität. 1 ach ohn­
Rethel war der Krieg das Eigentliche: 
.. icht der Kriegsdruck hindert das Kapital 
an der Erfüllung 'segensreicher' Aufgaben, 
sondern seine UnHihigkeit zu diesen Aufga­
ben erzeugt seine Kriegsbetätigung, die zu­
nehmend die einzige ist, zu der die Bour­
geoisie die Produktivkräfte noch in Be­
schäfigung und ihr Kapital noch zur Ver­
wertung bringen kann." 

Zur Überraschung gehört die Entschei­
dung, und die wird vom überlebensgroßen 
Wunder gefallt, von Hitler selber. Zum 
Wunder gehört der Glaube, daran fehlt es 
nicht, denn das Wunder ist ein mythisches. 
l\1ussolinis Rückkehr in die Vorzeit belegt: 
.,Wir haben unseren Mythos geschaffen. 
Der Mythos ist ein Glaube, eine Passion. Es 
ist nicht notwendig, daß er eine Wirklich­
keit sei. Er ist durch die Tatsache real, daß 
er ein Ansporn ist, ein Glaube, daß er Mut 
bedeutet." 

Die einzigartige Mischung von maßlo­
ser Ordnung und schäumender Irrationali­
tät im deutschen Faschismus produziert 
den mordenden Bürokraten, den bürokra­
tischen Schergen. Diese Mischung bedeu­
tet Bemfsbeamtentum und Wunderglaube 
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zugleich. 1944, nach bereits eingetretener 
militärischer" Wende" also, galt es, aus den 
entferntesten Winkeln Ungarns und Ru­
mäniens mittels der technisch logischen 
Apparate Wehrmacht und Reichsbahn die 
letzten noch verbliebenen jüdischen Bür­
ger zu deportieren. Das "rationale" Nazi­
ziel, den Krieg zu gewinnen, unterlag dem 
Blutziel der "Endlösung". Im gleichen Jahr 
verweist Speer, der Generaldirektor der 
Kriegsmaschinerie, auf die otwendigkeit 
eines" Wechsels von romantischer zu tech­
nokratischer Ideologie". Speer und Strei­
cher: der Manager treibt das Raketenpro­
jekt auf dem Versuchsgelände Peenemün­
de voran, und Streichers "Stürmer" zeich­
net einen Juden, der am Pessachfest, nach 
erfolgter Schlachtung eines Christenkin­
des, das Blut aus der Leiche saugt. Das e­
beneinander : "Während Autos fahren, 
Glühlampen weiterbrennen, die Theater 
Mozart spielen, die Physiker in Dahlem den 
Zustand eines Atoms durch die meßbaren 
Frequenzen und lntensitäten seiner Spek­
trallinien beschreiben, reißt sich dicht da­
neben ein Pandämonium auf und fletscht 
die Zähne" (so Ernst Bloch in den "Politi­
schen Messungen"). 

Nach der Götterdämmerung 
Seine Selbststilisierungzum ,.unpolitischen 
Technokraten" macht Speer nicht zum 
Saubermann einer "instrumentellen Ver­
nunft", sowenig wie die militärische Logi­
stik faschistischer Überfalle einer positivi­
stischen Algebra gleichkäme. Wunder ha­
ben auch materielle Gestalt, die Wege zu 
ihnen eine leidvolle. Speer setzt die "Kon­
zentrationslager-Betriebe" durch; die auf 
Sklavenarbeit gegründete Rüstungsferti­
gung läuft nicht mit erwünschter Glätte. Er 
schreibt an Himmer: "Es haben sich 

chwierigkeiten bezüglich der Erhaltung 
der Arbeitskraft der Gruppen von Häftlin­
gen ergeben, die fur kriegswichtige Pro­
duktionen arbeiten bzw. hierfur eingesetzt 
werden sollen. Besonders triffi dies fur das 
LagerAuschwitz zu.lch habe daher veran­
laßt, daß Ihnen hier, soweit es in meiner 
Möglichkeit liegt, geholfen wird. Ich werde 
soweit helfen, daß wenigstens die haupt­
sächlichsten Übelstände abgestellt werden 
können." peer läßt zur ,,Abstellung der 
Übelstände" die doppelte Quote Baueisen 
zuteilen. Resümee von Karl-Heinz Ludwig 
in "Technik und Ingenieure im Dritten 
Reich": "Der 'zweite Mann im Staat' ver­
nahm von dem tausendfachen Tod in 
Au schwitz, zumindest im Arbeitslager Mo­
nowitz, und entsandte spontan und um zu 
'helfen'- Baumaterial." 

Zum Wunder gehören auch die ge­
schundenen und erniedrigten Zwanwar­
beiter; es ist dies auch Brechts Frage nach 
denjenigen, die das siebentorige Theben 
erbauten. Die Raketenwunderwerke auf 
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Usedom, in Peenemünde, rings um Nord­
hausen und anderswo wurden, im zerbre­
chenden Herrschaftsgefuge gegen Ende 
des Naziregimes, zunehmend Domäne der 
SS. In dieser letzten stabilen Exekutive ter­
roristischer Unmenschlichkeit verdichtet 
sich der Mythos neuer, siegbringender 
Waffen. Ihr Obskurantismus (diese Waffen 
sollten sich wie Siegfrieds chwert Bal­
mung oder der fliegende Hammer der ger­
manischen Sagenwelt aus völkischen Ge­
heimkammern beziehen lassen) wich als­
bald einer Hinwendung zur naturwissen­
schaftlichen Technik der KampfinitteL ln 
den Konzentrationslagern werden Natur­
wissenschaftler und Techniker "ausgeson­
dert" zur Bastelei an der letzten, entschei­
denden Waffe. Statt der völkischen Ge­
heimkammer wird das Reichspatentamt 
aufunausgenutzte Erfindungen hin durch­
forstet, in der Untergangsstimmung steigt 
der Mythos des entscheidend Verborge­
nen. Das letzte Aufgebot zur "Verteidi­
gung" der deutschen tädte: Großväter 
und ihre Enkel. Zu spät. Mit der Götter­
dämmerung versinkt das Wunder. Von 
Wemher von Braun hören wir erst nach ei­
nigen Jahren wieder. 

Kunst dt's Faschismus. Alherl Biirk/1': Kömpfmdl'f' 
Bauer. 

Augenzeugen 
"Das ist an einem strahlend sonnigen 
Tag gewesen, da standen wir auf der 
Straße, und über uns flogen die Massen 
von Flugzeugen. Wir wußten nicht, was 
das fi.ir Flugzeuge waren, wir hatten gar 
keine Angst, denn die waren so hoch, 
daß wir das in der Größe sahen wie ir­
gendwelche Insekten. Und die leuchte­
ten strahlend in dem Sonnenlicht, und 
wir waren entsetzt bei dem Gedanken, 
wohin werden diese Flugzeuge fliegen, 
und wo werden sie ihre Bombenlast 
abladen? Das hat uns mit Schrecken er­
fi.illt und auch mit einer gewissen Dank­
barkeit, daß wir nicht an der Reihe wa­
ren. Soll ich mich aber schämen, diesen 
Anblick als ästhetisch empfunden zu ha­
ben?" 

E,.ne Augmzeugriz 

"Und in Thüringen, das muß Anfang '45 
gewesen sein, da sah ich dann an einem 
klaren, blauen Himmel riesige Flotten 
von Bombern, die - wie meine Mutter 
sagte - nach Berlin flogen, und meine 
Mutter, eine geborene Berlinerin, sagte: 
Ach Gottach Gott, das arme Berlin, hof­
fentlich trifft es nicht unser Haus, oder 
hoffentlich passiert nichts unseren El­
tern. Meine Mutter sah natürlich in je­
dem der kleinen Glitzerdinger da oben 
am Himmel eine tödliche Bedrohung, 
während ich das sehr schön fand, ästhe­
tisch, in Bomberordnung, mit riesigem 
Krach flogen die dahin. Das war also sehr 
schön." 

"Wahrscheinlich bebte die Erde, ich 
kann es nicht unbedingt behaupten, aber 
es müssen irgendwelche Erschütterun­
gen gewesen sein, und es war uns klar: es 
passiert etwas Furchtbares mit Hildes­
heim. Und da sind wir alle nach draußen 
gegangen und schauten in Richtung Hil­
desheim, und von der Silhouette Hildes­
heims war nichts mehr zu sehen. Wir 
hatten wieder einmal - es war im Früh­
ling 1945 - einen herrlichen Sonnentag, 
es war warm, und von der Sonne, die wir 
gesehen hatten, bevorwir in den Schutz­
raum gingen, war überhaupt nichts mehr 
zu sehen, denn über Hitdesheim lag -
was ist das gewesen? -, das ist wohl 
Rauch von einem fi.irchterlichen Feuer 
gewesen und wohl auch der Staub von 
den Häusern, die da zerstört waren. Die 
Sonne war nicht zu sehen, es war alles 
grau über der Stadt." 

Etize Augmzeugriz 



Walter Rebos 

Der energetische 
Fluß der Bilder 

B eim Verlassen des Kinos. Für kurze 
Zeit legt sich ein Schleier des Unwirklichen 
über die Welt, hauchdünn zwar, fast tran­
sparent, aber doch fremd und irritierend. So 
als bäume sich das Lustprinzip noch einmal 
verzweifelt gegen die trübe Wahrnehmung 
des Alltäglichen auf, um ihr dann seufZend 
das Feld zu überlassen. Die Farben erhalten 
wieder ihre blasse Natürlichkeit, die Ge­
genstände rücken an ihren angestammten 
Platz. Das Profane setzt sich durch. Oftmals 
sind es nur drei, vier Treppenstufen, und die 
Ordnung ist wieder hergestellt. 

Es ist dies eine Erfahrung, die zu den äl­
testen des Kinos gehört. Sie speist sich aus 
der Antithese zwischen illusionärer Vor­
stellung und realitätsgerechtem Blick. Mo­
deme Tragik der Ernüchterung. Im selben 
Maße, in dem sie kindlichen Ärger hervor­
ruft, beschwört sie die Kritik des Erwachse­
nen. Denn Sonne, Mond und Sterne, sie 
mögen sich noch so viel Mühe geben, ge­
gen die Lichtexperten Hollywoods sind sie 
ohne Chance. 

Ende der Vorstellung 
Heute, im Zeichen der Postmodeme und 
der Posthistoire, scheint diese eigentümli­
che Erfahrung der Verzauberung, der Irri­
tation und der Ernüchterung zu schwin­
den. Nicht nur, weil immer mehr Men­
schen immer seltener ins Kino gehen, son­
dern weil die Bilder selbst ihre illusionäre 
und magische Kraft einbüßen. Cineasten 
wie Wenders und Godard werden nicht 
müde, das zu wiederholen. Die vielgeliebte 
und viel gescholtene Trau~fabrik, sie ge­
hört der Vergangenheit an. Durch die elek­
tronischen Medien ist eine andere, un­
gleich kühlere und gewaltsamere Bild­
ästhetik entstanden. Und die kritischen 
Klagen über den Verlust des Wirklichen 
sind den nostalgischen Klagen über das 
Verenden dieser alten Kinowelt gewichen. 

Wenn Walt Disneys Produktion 
"TRON" (Steven Lisberger) zu den interes­
santesten Neuerscheinungen des letzten 
Jahres gehört, so weil sie diese Entwicklung 
quasi plastisch demonstriert. Jene Erfah-

"TRON" - Kino als Videospzel 

rung, die sich einst nur bem Verlassen des 
Kinos einstellte, hierwird sie im Film selbst 
augenfallig: gegenüber den per Computer­
grafik simulierten Videobildern erscheinen 
die herkömmlichen Filmbilder veraltet, ja 
geradezu blaß (und wohlgemerkt, es han­
delt sich dabei um die hohe Kunst der Hol­
lywood-Werbeästhetik). Paradoxerweise 
wird dies nicht durch einen Zuwachs an 
Komplexität oder Raffinement erzielt. Im 
Gegenteil, die Computergrafiken sind 
ungleich gröber, einfacher, plakativer als 
realistische Fotografien. Und dennoch ist 
ihr Hyperrealismus von einer gewaltsamen 
Dynamik, der man sich als Zuschauer kaum 
noch zu entziehen vermag. Freilich wirkt 
die Faszination nur fiir den Augenblick, da 
jedoch uneingeschränkt. 

Digitale Erzähllogik 
Die Geschichte ist schnell erzählt, folgt sie 
doch jenem schlichten Muster, das sich be­
reits in "STARWARS" und ähnlichen Pro­
duktionen als äußerst lukrativ erwiesen hat. 
Science-Fiction als kriegerisches Szenario, 
Kampfzweier Welten, hier ins Innere des 
Computers verlegt : Der Boß einer großen 
Computerfirma und sein Master Control 
Programm (MCP) betreiben ein verschwö­
rerisches Spiel mit der Macht. In maßloser 
Gefräßigkeit eignen sie sich immer neue 
Programme und Datenbanken an. Doch 
schon bald muß der machthungrige Zau­
berlehrling erkennen, daß die elektroni­
schen Kräfte, die er rief, nicht mehr zu bän­
digen sind. Sein MCP hat bereits das Penta­
gon angezapft, da kann er nicht mehr zu­
rück. Als Flynn, einjunges Computergenie 
und Besitzer eines Videospielautomatensa­
lons, versucht, Licht in die dunklen Ma­
chenschaften zu bringen, wird er von ei­
nem Laserstrahl kurzerhand in seine elek­
tronischen Komponenten aufgelöst. Weni­
ge Zeit später erwacht er dann zu neuem 
Leben, und zwar, wie es so schön heißt, in 
einer "anderen Welt". Es ist eine Welt, in 
der Computerprogramme die Spiegelwe­
sen ihrer Programmierer sind. Eine Welt, 
die unter der totalen Kontrolle und Tyran-

nei des Master Control Programms steht. 
Und Flynn soll sterben: in einem Gladiato­
renkampfauf dem Videonetz. Was in der 
Realwelt bloßes Spiel war, hier wird es zu 
einem grausamen Kampf um Leben und 
Tod. Glücklicherweise findet er in Tron, ei­
nem der mächtigsten Elektronengladiato­
ren, einen Bundesgenossen. Auf Lichträ­
dern entOiehen sie den Polizeiprogrammen 
des MCP. Unverhofft wird ihnen von dem 
Simulationsprogramm Yori und dem alten 
Hüter der Schaltzentrale Hilfe zuteil, die 
einmal die direkte Verbindung zwischen 
Programmen und Programmierern war. Sie 
bringen sich in den Besitz eines olar-Seg­
lers und nehmen den Kampf auf, der jedoch 
zunächst scheitert. Erst als Tron von sei­
nem User, sprich Programmierer, eine son­
derbare Scheibe zugespielt bekommt, eine 
Art Wunderwaffe, sind sie in der Lage, das 
Master Control Programm zu zerstören ... 

So weit die Geschichte. Ort, Zeit und 
Figuren finden im simulativen Spiel der 
Computer ihre elektronischen Doubles. 
Theorie zweier Welten: einer realen und 
einer phantastischen, einer geordneten 
und einer wahnsinnigen, einer guten und 
einer bösen ... 

Doch hat die binäre Erzähllogik hier 
vor allem Alibifunktion. Denn an die Stelle 
der herkömmlichen Dramaturgie, die sich 
aus Konflikt und Handlung ergibt, ist eine 
Dramaturgie der reinen Spannung getre­
ten. Im Vordergrund steht das An- und Ab­
schwellen der Töne, die Beschleunigung 
und Verlangsamung der Bilder. Die Story 
bietet dazu lediglich den Vorwand. So ist es 
zu erklären, daß, abgesehen von wenigen 
standardisierten Patterns, alles übrige belie­
big wird : die Dialoge der Figuren, ihr Hu­
mor, ihr Charakter, ihre Geschichte. My­
then aller Art, antike und moderne, kriti­
sche und reaktionäre, lächerliche und 
ernsthafte, Märchen und Comics - kein 
Problem, sie nochmals irgendwie zusam­
menzurühren. Denn dem energetischen 
Fluß der Bilder sind sie allemal nachgeord­
net. 
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Spulautomol. TRON". 
Noch bevor Woll Disney's 
Vtdrofilm in dm KillOJ 
anliif. tauchte er in dm 
Spr'rlhollm auf Er simu­
lrrrl alff dmr Brldschinn 
Szmm aus dem Frlm, die 
der Spieler noclrerlebm, 
selbst gestoltm kann. Er 
begleitet dr(ses Spielnut 
der Frlmmu.sr"k. Er ver­
setzt dm Spieler ri1 dm 
Frlm. Doch der Automat 
• TRON" spielt umgekehrt 
auch ri1 dem Frlm 
• TRON" eine Rolle: hru 
ist er, in der Eingangs.=­
llt, dr'r • Tiir~ durch wel­
che der Klfrohesuclrer i11 
dr'r GlodiotomiWelt der 
Chips und Programme ge­
langt. A1fflö.sung der Reo­
litiil: sprrlt der Besucher 
erirer Sprrlholle m erirmr 
mdloserr Wolt-Dimey­
Frlm mit? Oder ist dr( 
Frl"ifiktion dr'r realistische 
Rl'jXJrtage aus dem Gerät, 
an dem der Spr(ler steht? 

Foto: Jochen Hrltmamr 



Gmfik nlff drm Spr(/nutomotm .TRON". Foto: Joclmr Hr7hnmm. 

Mens martialis 
in corpore athletico 

Die aivität zu monieren, mit der hier das 
Gute über das Böse, das Märchen über die 
\Vrrklichkeit triumphiert, scheint ebenso 
naiv wie die Kritik, der Zuschauer werde 
zur Identifikation mit den Helden verleitet. 
Denn beides gehört noch dem Illusions­
theater der überkommenen Hollywood­
Kinokulturan. Die Figuren in .,TRO "sind 
keine Helden, auch wenn sie vordergriin­
dig deren Attribute be~!tzen. Ebenso flä­
chig wie das grafische Außere ist ihre In­
nenwelt. AJs abstraktes Figurenmaterial 
bieten sie keine Identifikationsmöglichkei­
ten im herkömmlichen inne. 

Und wenn sie ihrerseits Leitbilder wer­
den, so ohne Tragik, ohne Tiefe. Die An­
teilnahme, die sie evozieren, ist emotions­
los, sie erschöpft sich in der neugierig-faszi­
nierten Betrachtung ihrer sportlich-kriege­
rischen Leistungen. Denn die Figuren sind 
allesamt Krieger, und der ideale Krieger ist 
die gelungene Mischung aus intelligibler 
und körperlicher Fitness. Was braucht es in 
diesem Krieg? Amerikanische Regierungs­
beamte verweisen auf die Nützlichkeit der 
modernen Videospiele: Die Kinder würden 
dadurch fiiihzeitig jene kognitiven und 
feinmotorischen Fähigkeiten erwerben, die 
ein Pilot der Air Force fiir seinen Job benö­
tigt. So wie einst Dustin Hoffmann als ~a­
rathon-Man" mit Hilfe ausgiebigen Jog­
gings einer gefahrliehen New Yorker Mafia 
zu entkommen vermochte, können Flynn 
und Tron den MCP besiegen, weil sie die 
besseren Programmierer und Videospieler 

sind. Von teven Spielberg, dem .,Vater" 
von E.T., geht die Mär, daß er mehrere 
Stunden tiiglich mi.~ seinen kleinen Video­
computern spielt. Ubung macht den Mei-
5ter. Schulsport, Polizeisport, Militärsport 
oder vom Flipperkönigzum Piloten der Air 
Force. Der Zusammenhang von sportli­
chem Spielund kriegerischem Ernst leuch­
tet unmittelbar ein. 

Die Leinwand als Projektil 
Die Wahl der Waffen. Auch in weiten Be­
reichen der Freizeitindustrie scheint sich 
die Phantasie der Trendmacher immer 
mehr auf die Erfindung neuer Waffengat­
tungen zu beschränken. Die erfolgreiche 
Verbreitung elektronischer Kriegsspiele 
gibt davon beredtes Zeugnis. Ebenso un­
terschiedslos wie Strukturen des Mythos, 
des Märchens und der Sage lassen sich 
Kampfgeschütze aller Art im amen der 
Science-Fiction kombinieren. Handwaffen 
oder schwere Artillerie, Laserpistolen oder 
antike Schwerter, Panzer, Pferdewagen, 
Killersatelliten oder Luftgeschwader von 
unbekannten Galaxien: der Erfindungsga­
be sind keine Grenzen gesetzt. Alles kann 
zur \Vaffe werden, denn der Kriegerscheint 
am Ende nicht mehr denn als Energiepro­
blem. Reine Energie, das ist immer auch 
reine kriegerische Potenz, die sich in belie­
bige Waffen transformieren läßt. Und im­
mer gibt es eine Wunderwaffe, einen Joker, 
ein Energiekrafi:feld, das schließlich den 
Kampf entscheidet. War es in .,STAR­
W ARS" ein mythisches Schwert, so ist es in 
.,TRON" eine magische Scheibe, eine Mi-

schung aus griechischem Diskus, amerika­
nischem Freasby und fliegender Untertas­
se. Mit der richtigen Technik geworfen, 
vermag sie allein das Master Control Pro­
gramm zu bezwingen. 

Daß die Leinwand selbst zu einem 
Kampfgeschwader werden kann, das den 
Kinosessel in ein Cockpit und den Zu­
schauer in einen Piloten der Air Force ver­
wandelt, weiß man nicht erst, seitdem afri­
kanische Kinder sich scharenweise von ei­
nem Felsen stürzten, weil sie glaubten, wie 
Superman fliegen zu können. Bereits in den 
Anfangen des Kinos vermochten Lein­
wandillusionen wie Wurfgeschosse in den 
Zuschauerraum einzuschlagen und ent­
sprechende Panik zu erzeugen. Dokumen­
tierte sich in diesen panischen Reaktionen 
noch der Triumph der realistischen Illu­
sion, so feiert die Computersimulation ei­
nen anderen, nicht minder aggressiven 
Triumph, den der Zentralper pektive. Die 
grafisch erstellten, hyperrealistischen Räu­
me mögen noch so bunt, vielgestaltig und 
phantastisch sein, am Ende gehorchen sie 
den Gesetzen der Perspektive. Mit rasen­
der Geschwindigkeit bewegt sich dassimu­
lierte Zuschauerauge durch enge Häuser­
schluchten oder über leere Ebenen hin­
weg. 

Der hyperrealistische Raum zerfallt 
nurn1ehr in ein Bündel von Fluchtlinien, die 
seine simulierte Tiefe umso plastischer her­
vortreten lassen. Undall dies wird durch ei­
nen sorgsam ausgetüftelten Dolby-Sound 
zusätzlich verstärkt. Wie kann sich der re­
gungslos in seinem Kinosessel erstarrte Zu­
schauer gegen solche Bombardements zur 
Wehr setzen? Indem er wie ein Kind Augen 
und Ohren verschließt? 

Mythos Überwachung 
P.S. : Die Vision eines gefräßigen, über­
mächtigen Master Control Programms, das 
Datenbanken anzapft und wie der böse 
Bruder des Hegeischen Weltgeistes alles 
Wissen in sich aufnimmt, gehört zum klas­
sischen SF-Repertoire. Die totale Überwa­
chung: auch nur eine Erzähl forme!, die sich 
Ieichterdings abrufen läßt. Gerade heute 
wird sie allerorts in klingende Münze um­
gesetzt. Floskeln wie die vom .,gläsernen 
Menschen", vom .,transparenten Staat" und 
vom .,Großen Bruder" sind bereits in aller 
Munde. Noch beschwören sie böse Träu­
me, Depressionen, Bilder der Angst. Doch 
wie wird es in einem Jahr aussehen? Ihr 
Kaufkraftschwund scheint vorprogram­
miert. Und wenn Orwells Schreckensvision 
schließlich auch die Springerpresse er­
reicht hat, dann wird niemand mehr etwas 
davon sehen und hören wollen. 

Den Überwachern kann es nur recht 
sein. Sie werden weitermachen wie gehabt: 
lautlos, stetig und unaufhaltsam. 
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Jürgen Vorrath 

Taktische Bilder 
Zu Arbeiten von Wemer Büttner und Albert Oehlen 

"Nur noch lügen: unsere Strategie 
im Umgang mit den Medien", verrät Bütt­
ner treuherzig den neuen Vorsatz, und 
Oehlen bemerkt, angesichts dieser Offen­
heit überrascht: nDu hast noch nichts dazu­
gelernt!" 

Die Arbeit von Büttner und Oehlen 
wird seit nun fast zwei Jahren auf dem 
Markt bewegt, unterliegt damit seinen Zu­
griffen des ivellierens und Kategorisie­
rens. Was dort .erfolgreich" bewegt wird, 
sind jedoch nur allzu oft die losgelösten 
Produkte ihrer Malerei, die als Äquivalenz­
form kommensurabel werden, indem die 
schaffende Haltung ausgeblendet '>vird. Es 
mag eine chwäche ihrer Bilder sein, daß 
diese Trennung zwischen Produkt und 
Haltung vorschnellmöglich ist, jedoch hat 
die Beschleunigung der Marktbewegun­
gen dermaßen angezogen, daß zwangsläu­
fig nur ein hilfloses Nachhinken stattfinden 
kann (so der ausgezeichnete Katalog: 
"Rechts Blinken - Links Abbiegen", Bütt­
ner/ Oehlen, Berlin 1982); oder aber: die 
Lüge schlägt den ivellierern ein Schnipp­
chen, lacht sich eins, so wie Dokoupil in sei­
ner Malerei durch stilistisches Hakenschla­
gen den Kategorisierern entflieht und sie 
dabei nach vorne jagt. Verweigern hinge­
gen, die Forderung blockierter Puristen, 
würde unterschlagen, daß der bilderwer­
bende Scheck mit der Fünfstelligkeit ein 
nicht unzuverlässiges und lebensfreundli­
ches Qualitätsurteil zu werden beginnt und 
Moral besonders dann untauglich, wenn 
zum Spiel geladen wird, dem man die Re­
geln erst später diktiert. Auch ist der Mäzen 
im Hintergrund immer gut fiir große Klap­
pe und grobes Gebaren, Tugenden, die all­
zu häufig und besserwisserisch als pubertär 
verkannt statt als Überlebensstrategien kul­
tiviert und gewürdigt werden. 

Falle der Identität 
Büttner und Oehlen werden, weil sie ma­
len, zu Künstlern gestempelt; weil ihre Bil­
der in Ausstellungen, Katalogen auftau­
chen und andere dafiir Geld hergeben, zu 
erfolgreichen Künstlern; weil sie junge 
Künstler sind und manche Geste heftig, den 
,Jungen Wilden" zugeschlagen. Aber: Sie 
sind keine Künstler, zunächst einmal Takti­
ker, die sich malend in den Verhältnissen 
einnisten, sozusagen subversiv auf den .kai-
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ros" warten, der mehr denn je ausbleibt, die 
deswegen aber nicht der Nörgelei und Lar­
moyanz verfallen, sondern im Humor die 
Zeit, wenn es sie denn noch geben soll, auf 
ihrer eite ahnen. 

Ihre Bilder sind Nadelstiche, keine tie­
fen, aber an richtigen Stellen, nichts, was 
sich festbeißt, ohne \Viderhaken, sozusa­
gen verletztende Initiatoren einer Gedan­
kenbewegung, deren Ausmaß und Rich­
tung nicht schon biederprogrammatisch a 
Ia Immendorf eingearbeitet sind. Im kalku­
lierten Verzicht auf Programmatik und 
Langzeit-Begriffe spiegelt sich die ange­
messene Reflexion der Zeit: es gilt jetzt 
nicht, Jdentitäten aufzubauen - ,jede Iden­
tität ist Falle"-, sondern lntensitäten zu be­
wahren. 

Dem Zugriff der Kunstinstitutionen 
antworten Büttner und Oehlen daher mit 
schillerndem Zynismus. Sie lassen ihm die 
Bilder, daneben geht der Griff ins Leere, 
wenn er nicht aufStachel stößt. Zynismus 
als Einigeln in den Hietzezonen des Kunst­
marktes, als Überwintern in politischen 
Kältezonen; wohlwissend, daß gerade die­
ser Temperaturgegensatz den untrügli­
chen Gradmesser fiir schlechte Zeiten ab­
gibt. Wenn investiert werden darf, sind die 
Mächtigen auf dem Sprung. 

Dem Bedürfuis nach zugänglichen 
Künstlerbildern hält Büttner zwei Selbst­
bildnisse entgegen, einmal mit verdecktem 
Kopfbeim KamiUedampfbad, einmal ona­
nierend im Kinogestühl; Oehlen hingegen 
überrumpelt die Frage nach der eigenen 
Haltung schlau-spöttisch mit der Arbeit 
.Gucken lecken kaufen". Verstecken und 
Irritation also als Versuch, den lntensitäten 
ihren pielraum zu erhalten, um nicht in 
den Rastern der Repräsentation zu ver­
kommen. 

Ruhe im Lande 
Oder: "Triumphgeschrei": ein Tryptichon 
großen Formats, mit bewältigter Fläche 
und sicherer Farbgebung; im Zentrum vor 
bewegtem Himmel der Zarathustra-Fel­
sen, Ort pessimistischer Prognose, erst ei­
ternde Furunkel nach hundertjahren; links 
Otto Mielke, Fachmann fiir Sicherheit in 
Deutschland-Ost, rechts die Wochenend­
Maschine, die Lotto-Technik als sicher­
heitsspendende Verheißung in Deutsch-

Iand-West. Es bleibt ruhigdraußen im Lan­
de. Alles wird gut. Ein langes, leises Bild, die 
Triumphierenden erscheinen nicht auf der 
f1äche, das Geschrei kommt nur entfernt 
aus den hinteren Besprechungszimmern. 

Hier bewahrt sich im Muttermund des 
zynischen Minimalismus ein Leben, das 
sich nicht an seinen Entäußerungen auf 
vertraute Folien festnageln läßt. Bilder als 
Schneckenfuhler und taktische Vorhut, die 
das Gelände der Gesellschaft sondieren, 
ohne das Herzblut in den Schwamm des 
Allgemeinen zu verströmen. Bilder, die 
"dennoch" gemalt werden, die aber den­
noch Erfolg haben, weil die Dinge so liegen. 
Komme hier niemand mit Affirmation! Die 
neueste Veröffentlichung von Werner 
Büttner und Albert Oehlen, eine Zusam­
menstellung gemeinsamer Arbeiten, trägt 
denn auch den Titel Jenseits konstanter 
Bemühungen um braven Erfolg" (Harn­
burg, 1983 ). 



Wem er Büttner I Albert Oehlen 

Eine Geschichte 
L ieber Georg! 
Heute haben wir fur Dich eine Ge­

schichte geschrieben. Ob sie wohl wahr ist? 

Bauer Gabriel 
Schön ist es auf diesem Baucrnho( Das 
Mäh und das Bäh undall das andere. Doch 
irgendetwas stimmt nicht, dem geschulten 
Ohr fällt ein Mißton au( Das Kikeriki ist an­
ders, tiefer, schleppender, langweiliger als 
sonst, es kommt vom Bauern Gabriel. Kike­
riki ruft der Bauer Gabriel und versucht da­
mit die Hühner aus dem tall zu locken. 
Und die folgen dem falschen Kikeriki aus 
Gewohnheit, aus Dummheit oder weil sie 
sowieso hinaus wollten. Kaum hat das letz­
te Huhn den Stall verlassen, krempelt der 
Bauer Gabriel die Ärmel hoch. Der alte 
Stall war total verrottet und sollte einen 
neuen Betonboden bekommen. Ein gutes 
Stück Arbeit lag vor ihm. Bauer Gabriel rei­
nigte den Stall, schalte ihn ein, mischte den 
Beton, fuhr in den Stall, verteilte den Beton 
und strich ihn glatt. Und während der 
Bauer Gabriel im Schweiße seines Ange­
sichts schuftete, pickten und scharrten die 
Hühner im hellen Sonnenschein, und viel-

leicht schwitzten auch sie. Als die Sonne 
unterging, war die Arbeit getan. Durstig 
geworden, machte er sich auf. um im Gast­
hof"ZurTrompete" ein Bierehen zu sich zu 
zischen. 

Nach einem arbeitsreichen Tagsind die 
Glieder ermüdet, nur die Zunge nicht, des­
halb sitzen die Bauern in der .,Trompete" 
und reden. Rede und Gegenrede, Bier und 
Gegenbier, gestritten muß werden. Im na­
hegelegenen Städtchen war ein achtjähri­
ges Hidchen von einem etwa 20Jahre älte­
ren Mann belästigt worden. Das Gespräch 
in der "Trompete" drehte sich um die Fra­
ge, was zum Schut7 der Kinder getan wer­
den kann (Rübe ab) Bauer Gabriel vertrat 
die Ansicht, daß es natürlich schrecklich ist, 
wenn ein so kleines~ 1ädchen einem so gro­
ßen Kerl schutzlos gegenübersteht, das sei 
ja wie vier gegen einen, aber trotzdem sollte 
man bedenken, daß es sich hierbei offen­
sichtlich um ein vermindert schuldfahiges 
Gemüt handelt, um einen geradezu krank­
haften Trieb, und ein krankhafter Trieb 
verlangt Behandlung und nicht Bestrafung 
(nicht Rübe ab). Bauer Gabriel vertrat die­
sen Standpunkt bis 11 Uhr. Dann war auch 
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seine Zunge müde. Bauer Gabriel machte 
sich auf den Heimweg. Er war hundsschaf­
fen müde, doch schlafen sollte er noch lan­
ge nicht. Eine böse Überraschung wartete 
aufihn im HühnerstalL Er hatte vergessen, 
den Hühnerstall mit dem fiischen Beton zu 
verschließen, und als er nach alter Ge­
wohnheit in die "Trompete" ging, gingen 
die Hühner nach alter Gewohnheit in den 
Hühnerstall und stellten sich in den frischen 
Beton, der nach alter Gewohnheit in ein 
paar Stunden trocknete. 

• Es gab keinen Zweifel. Der Hühnerstall 
hatte einen neuen Betonboden und in d ie­
sem steckten zur Bewegungslosigkeit ver­
dammt die Hühner. Nachdem Bauer Ga­
brie) die Lage erkannt hatte, wußte er, was 
er schweren Herzens zu tun hatte. Im fah­
len Licht einer Laterne wurde ein großer 
Topf Wasser zum Kochen gebracht. Er 
schlug im Kochbuch unter "Hühnerwurst" 
nach, holte eine ense und ging in den Stall. 
\\'as hatte er vor? 

Am nächsten Morgen sah ich kleine 
gelbe tummcl in Zweiergruppen aus dem 
neuen Betonboden ragen. Und das in mei­
nem Alter. Ich bin zwölfjahre alt und furs 
Leben gebrochen. 

Ob diese Geschichte wohl unserem 
Georg gefallt? Wir sind fast todsicher. 

Albert und Werner 
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Khosrow Nosratian 

Wie erstart·t 
Botho Stralfß mit Martin Hezäegger 

D as letzte Buch von Botho Strauß 
ist Paaren und Passanten gewidmet. Diese 
Widmung gilt dem Zeugnis beschädigten 
Lebens, versehrter Reflexion, dunkler 
Fühllosigkeit; einer durchaus unheilen 
Welt also, fi.ir die Paare und Passanten ein­
stehen und die Strauß in Anekdoten und 
Aphorismen notiert. Die Sprache ist das 
Zeugnis des Seins: Urkunde und Ausweis 
einer Wahrheit, aus der Paare und Passan­
ten vertrieben sind, nachdem sie dem .Ge­
rede" (Heidegger) verfallen, entwurzelt 
und also bodenlos: 

.Das Gerede ist die Möglichkeit, alles 
zu verstehen ohne vorgängige Zueignung 
der Sache. Das Gerede behütet schon vor 
der Gefahr, bei einer solchen Zueignung zu 
scheitern. Das Gerede, das jeder aufraffen 
kann, entbindet nicht nur der Aufgabe ech­
ten Verstehens, sondern bildet eine indiffe­
rente Verständlichkeit aus, der nichts mehr 
verschlossen ist." (Heidegger) 

Gerede 
ichts ist der indifferenten Verständlich­

keit des Geredes mehr verschlossen als die 
Sprache. Das Gerede ist kein Schlüssel, die 
Sprache zu erschließen. Das Gerede ist das 
aufgeregte Reich willenloser Echolaute 
und lebensunfähiger Gesprächsbeiträge 
mobiler 1ischkläßler. Das Gerede ist be­
redt - die Sprache schweigt. Entschlossen 
abgekehrt verbleibt sie unerreichbar gegen 
die eilfertige Gier, mit der das grobe Ge­
räusch in vertrauten Ton verwandelt und 
als indifferente Verständlichkeit arretiert 
werden muß. Kategorisch vermieden wird 
die von Heidegger geforderte vorgängige 
Zueignung der Sache. Sie könnte das Gere­
de verheeren und Paare wie Passanten ei­
ner wie auch immer heillosen Welt berau­
ben, in dersie sich, wieStraußdemonstriert, 
so komfortabel eingerichtet haben. Die 
gleißende Klarheit und die blühende Leere 
indifferenter Verständlichkeit soll das Ge­
rede vor dem Zerbrechen der Bedeutun­
gen und Verfinsterung des innes behüten. 
Wenn eine Welt soll möglich sein, so soll es 
nur die des Geredes sein. Das Dasein ver­
fallt ontologisch der Welt, um vor dem Sein 
auszurücken .• Das Dasein stürzt aus ihm 
selbst in es selbst." (Heidegger) 

Statt um die vorgängige Zueignung der 
Sache muß es dem Gerede um nachträgli-
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ehe Abweisung der Sache gehen. Strauß il­
lustriert das an dem Terminus .Beziehun­
gen", wie er inflationär unseren Alltag 
durchherrscht : 

" o handelsplatt wie es klingt, sucht es 
den Umgang mit der gründlichen Gefahr, 
welche die Liebe ihrem Wesen nach fi.irdas 
Gemeinwohl darstellt, künstlich zu ernüch­
tern und eine Berechenbarkeit hineinzube­
schwören in eine Sphäre, die immer noch 
die ursprünglichste, undurchdringlichste 
und verschlingendste des Menschen ist." 

Das Gerede ist der Händler auf dem 
Markt indifferenter Verständlichkeit; die 
nachträgliche Abweisung der Sache gibt 
sich nüchtern und kalkuliert. 

Neugier 
Im Modus nachträglicher Abweisung do­
mestiziert das Gerede, um Paaren und Pas­
santen eine unheile Welt als verläßliches 
Blendwerk zu erhalten, in der sie Wohnung 
nehmen : es soll alle Intensität verloren, alle 
Riskanz diszipliniert, alle Unwägbarkeit ka­
nalisiert sein. Auf dem Markt indifferenter 
Verständlichkeit organisiert das Gerede die 
nachträgliche Abweisung der Sache. Ihr 
Mittel ist die Neugier. Diese .sucht das 
Neue nur, um von ihm erneut zu Neuern 
abzuspringen. Nicht um zu erfassen und 
Wissen in der Wahrheit zu sein, geht es der 
Sorge dieses Sehens, sondern um die Mög­
lichkeiten des Sichüberlassens an die Welt. 
Daher ist die Neugierdurch ein spezifisches 
Unverweilen beim Nächsten charakteri­
siert. Sie sucht daher auch nicht die Muße 
des betrachtenden Verweilens, sondern 
Unruhe und Aufregung durch das immer 
Neue und den Wechsel des Begegnenden. 
In ihrem Unverweilen besorgt die Neugier 
die ständige Möglichkeit der Zerstreuung. 
( ... )Die Neugier ist überall und nirgends." 
(Heidegger) 

Am Leitfaden der Neugier inszeniert 
das Gerede die indifferente Verständlich­
keit als universale Beziehungsart des .Sich­
überlassens an die Welt". Der Betrieb der 
Zerstreuung und das Geschäft des Unver­
weilens stiften durch stets erneuerte nach­
trägliche Abweisung eine Welt: gemein­
sam, gemütlich, verbindlich; überall und 
nirgends. Die Neugier ist auf der Jagd nach 
dem Erlebnis, um das Gerede zu nähren. 
Unaufhörlich ist die Neugier unterwegs, im 

Absprung vom Alten zum Neuen. Das Ge­
rede ist beredt, die Neugier spnthghaft. Bei­
de sind obdachlos und reichen nicht zum 
Aufenthalt im Ältesten des Alten: der Spra­
che als Zeugnis des Seins. 

Die Sprache als Zeugnis des Seins wird 
niemals erlebt. Sie wird erfaßt. Diese Divi­
nation kann nicht vorgestellt werden als ein 
expliziter Akt des Erkennens, d.h. als ein 
Urteil. Kein Meister des Syllogismus wird 
an die Sprache rühren. Diese Divination 
kann auch nicht angenommen werden als 
eine besondere Qualität der Empfindung, 
d.h. als ein Affekt. Kein Künstler des Ge­
müts wird die Sprache küssen. Wird die 
Sprache vor den Richterstuhl des Erlebens 
von Paaren und Passanten gezent, so findet 
sie sich der Anklage ausgesetzt, ursprüng­
lich, undurchdringlich und verschlingend 
zu sein. Sie ist wissend in der Wahrheit. Das 
ist den .falschen Bibbertönen" indifferenter 
Verständlichkeit unerträglich: 

.Ist dieser Albklump 'Behiehungen' 
nicht im Geschwätz immer verdünnbar, 
auflösbar in der ingenieurshaften Fertigteil­
sprache, in der man inzwischen gelernt hat, 
über die Sprache zu sprechen? Kann man 
das nicht ein paar Nummern kleiner aus­
drücken? Aber wir haben es allenthalben 
mit dieser reklamehaften Vergrößerung 
der Affektwörter zu tun ... Ein aufWendi­
ger, inflationärer Gebrauch von Leidßos­
keln, eine Art hypochondrisches Display 
betreibt Werbung fi.ir die eigene Hoch­
empfindlichkeit: betroffen, erschrocken, 
angerührt; lauter falsche Bibbertöne eines 
im Herzen nicht mehr frappierbaren Sub­
jekts." 

Dialektik 
Das sprechende Subjekt des Geredes kann 
die Sprache als Zeugnis des Seins nicht er­
fassen. Es ist nicht .frappierbar". Es wird 
nicht getroffen vom Schlag der Sprache. 
Denn die Sprache ist ein Coup. Sie bricht 
mit der indifferenten Verständlichkeit, dem 
Gerede, der Neugier, der nachträglichen 
Abweisung. Der Schlag der Sprache .holt 
das Wesen der Sterblichen in seine stillere 
Kindheit zurück, birgt sie als den noch nicht 
ausgetragenen Schlag, der das künftige Ge­
schlecht prägt." (Heidegger) Der ideenge­
schichtliche Titel der nachträglichen Ab­
weisung lautet: .Dialektik". 



Die Dialektik ist nachträglich, weil 
nachtragend. Was trägt sie nach? Den 
Schlag der Sprache, der ihre Anstrengung 
des Begriffs ausschlägt. Die Dialektik ist 
nicht wissend in der Wahrheit, sondern, 
wie Nietzsche es wußte, eine "Rache" und 
eine " otwehr" am Zeugnis des Seins. Die 
Dialektik des Erlebens ist die Erfahrungdes 
Vorurteils des "Sichüberlassens an die 
Welt". Ihr Verfahren der Versöhnung des 
Widerspruchs ist am Markt indifferenter 
Verständlichkeit orientiert. Nichts ist dia­
lektischer als das sprechende Subjekt des 
Geredes und der Neugier: ein solidarisches 
Nest beschädigten Lebens, versehrter Re­
flexion, dunkler Fühllosigkeit; geprägt vom 
Ressentiment der "Rache" und der ,,Not­
wehr" nachträglicher Abweisung. Der 
Schlag der Sprache als vorgängige Zueig­
nung der Sache im Zeugnis des Seins kann 
nicht in der Dialektik sein. Daher heißt es 
programmatisch bei Strauß: "Ohne Dialek­
tik sind wir auf Anhieb dümmer; aber es 
muß sein : ohne sie!" Das "falsche Arrange­
ment von Dialektik und Deduktion" (Nietz­
sche), das die philosophischen Strategien 
des nihilistischen Humanismus prägt, muß 
aufgegeben werden, um die Sprache als 
Zeugnis des Seins erfassen zu können: 
"Dieser Ausweg in die Dialektik ist leicht 
und er hat den Vorteil, daß er sogar den An­
schein des Tiefsinns erweckt, aber er bleibt, 
von Heraklit aus gesehen, eben ein Aus­
weg, eine Flucht und eine Feigheit des 
Denkens, d.h. ein Ausweichen vor dem 
Sein, das sich hier lichtet." (Heidegger) 

Der Schlag der Sprache gibt Zeugnis 
von dem "Sein, das sich hier lichtet", wenn 
auf den Ausweg, die Flucht und die Feig­
heit der Dialektik verzichtet wird. Der 
Schlag der Sprache frappiert nicht die Dia­
lektik- sondern die Dummheit: die Sache 
der vorgängigen Zueignung, wo die An­
strengung des Begriffs ausfallt und "der 
Verstand still steht" (Heidegger): wie er­
starrt. Vor den "eisigen Winden der Dialek­
tik, dem Donner der Syllogismen, den Blit­
zen der Antinomien" (Levi-Strauss) muß 
die Dummheit nicht schamrot kuschen, da 
sie sich einem Sein stellt, das ein künftiges 
Geschlecht seiner stilleren Kindheit nicht 
beraubt. 

Schlag der Sprache 
Frappiert vom Schlag der Sprache ist die 
Dummheit benommen und sichtet das po­
lemische Differential zwischen dem "Still­
stand des Verstandes" und der "Lichtung 
des Seins". Diese "sichtende Benommen­
heit" ist der unbewaffuete Blick umnachte­
ten Sehens in der Divination der Sprache 
als Zeugnis des Seins - unzugänglich den 
dialektischen Denkposen der bloß "passa­
blen Intelligenz" und dem Seelensack ihrer 
Vermögen: "Wie wenig kann uns noch ge­
legen sein an der allzu passablen 
Intelligenz; aber dafi.ir an der sichtenden 

Die Frage, wer der Mensch sei, 
muß dort einsetzen, von wo aus 
schon dem gröbsten Anschein nach 
die Vermengung alles Seienden anhebt, 
beim bloßen Aussprechen und Nennen 
des Seienden durch den Menschen, 
bei der Sprache. 

Vielleicht ist es so, daß der Mensch 
das Seiende durch die Sprache 
ganz und gar nicht vermenscht, 
sondern daß umgekehrt der Mensch 
bisher das Wesen der Sprache selbst 
und damit sein eigenes Sein 
und dessen Wesensherkunft 
von Grund aus verkannt 
und mißdeutet hat. 

Mit der Frage nach dem Wesen 
der Sprache ist aber schon 

die Frage nach dem Seienden 
im Ganzen gestellt, wenn anders 
die Sprache nicht eine Ansammlung 
von Wörtern zu Bezeichnung 
einzelner bekannter Dinge ist, 
sondern das ursprüngliche Aufklingen 
der Wahrheit einer Welt 

Heidegger: "Nietzsche" I; 364/ 5 

Benommenheit immer mehr." 
Die Dummheit ist die reine Quelle und 

die Sprache dasunendliche Objekt sichten­
der Benommenheit; in der Formel Fou­
caults, die Strauß zitiert, heißt es: "AmEn­
de wäre Denken dies: ganz intensiv, ganz 
aus der Nähe, beinahe sich in ihr verlierend, 
die Dummheit betrachten; der Überdruß, 
die Unbeweglichkeit, eine große Müdig­
keit, eine gezielte Stummheit, die Trägheit 
bilden die Kehrseite des Denkens ... ". Die 
Geburt der Dummheit zur Ordnung sich­
tender Benommenheit ist barallen dialekti­
schen Eifers; ungläubig und einfach, dank­
bar und weise, mußsie derpassablen Intelli­
genz indifferenter Verständlichkeit und sei­
ner "Zwangsneurose des klaren Gedan­
kens" entgehen: 

"Das zu Sagende ist unendlich lang. 
Und eigentlich läßt es sich auch nicht nach 
den Gesetzen der Grammatik und der AJI­
tagsvernfunft gliedern. Gliedern heißt den 
Körper, die Anatomie zum Maß aller Din­
ge, zum Maß vor allem der Sprache neh­
men. Das Unbewußte, das spricht, ist indes­
sen auch ein Kloß, ein Stummel, ist Regen, 
Moder und Wind. Lassen wir also die 
schnippische Forderung nach Klarsicht 
beiseite. Verkneifen wir uns die rührende 
Freude an Paradoxen, verfangliehen Ge­
scheitheiten und ähnlichem Geleucht in 
der Gischt des Maelstroms. Wie klein ist 
doch alles, was aufden Punkt gebracht wur-

de, das Ausdrückbare in seiner Gedanken­
reinheit. Zwangsneurose des klaren Ge­
dankens. Der Mann muß sich mehrmals am 
Tag den Hirnlappen waschen. Und spürts 
doch bei jedem Satz, der herauskommt: 
wie schmerzlich er das Schmutzig-We­
sentliche mit all seinen Lebenswucherun­
gen entbehrt. Viel unsinnigerwerdenJedes 
weitere Verstehen wird turbulent." 

Schmutzig-wesentlich, unsinnig und 
turbulent; das taugt die Ordnung sichten­
der Benommenheit bei der Geburt der 
Dummheit, um die Sprache als Zeugnis des 
Seins zu erfassen. Es ist die furchtbare Spra­
che fruchtbaren Seins, die nach Flaubert 
"heiter, mitleidlos und unverständlich", als 
"Kloß" und "Stummel" die indifferente Ver­
ständlichkeit passabler Intelligenz preis­
gibt. Der Schlag der Sprache bringt uns, 
Hölderlin zufolge, das "gefährlichste der 
Güter". Der Schlag der Sprache wirderfaßt 
durch Strenge der Besinnung, Sorgfalt des 
Sagens, Sparsamkeit des Wortes. So lautet 
die Zumutung Heideggers. Sie bedenkt die 
vorgängige Zueignu ng der Sache. Sie ent­
faltet diese als gegenwendige Zwiefaltig­
keit von "Stillstand des Verstandes" und 
"Lichtung des Seins". Sie ruft die Sprache 
ins Zeugnis, um die vorgängige Zueignung 
der Sache zu vernehmen. Der reine Gedan­
ke (das Erkennen) und das tiefe Gefuhl (die 
Empfindung) sind zu nachträglicher Ab­
weisung gesetzt. Das Zeugnis der Sprache 
entnimmt ihr einige Fragwürdigkeit. Doch 
einige Fragwürdigkeit ist nicht sichtende 
Benommenheit. Im Schlag der Sprache 
werden Gedanke und Gefuhl zwar frag­
würdig, doch nicht benommen. Die einige 
Fragwürdigkeit reicht Gedanke und Ge­
fuhl ans "Zeitalter des Weltbildes". 

Weltbild 
Das Weltbild ist die Welt als Bild. Sie ist der 
Metaphysik des Cogito verpflichtet, dem 
Menschen der Sorge als sprechendes Sub­
jekt, welches das Seiende als Objektivität 
einer Vorstellung und die Wahrheit als Ge­
wißheit einer Vorstellung bestimmt. Die 
Metaphysik des Cogito besorgt das Zeital­
ter des Weltbildes:" Wo die Weltzum Bilde 
wird, ist das Seiende im Ganzen angesetzt 
als jenes, worauf der Mensch sich einrich­
tet, was er deshalb entsprechend vor sich 
bringen und vor sich haben will und somit 
in einem entschiedenen Sinne vor sich stel­
len will." (Heidegger) Die Metaphysik des 
Cogito versammelt durch einige Fragwür­
digkeit den Gedanken und das Gefuhl zum 
Zeitalter des Welrbildes. Der Gedanke 
wird durch die Prüfung des Zweifels ver­
sehrte Reflexion. Das Gefuhl wird durch die 
Schule der Verzweiflung dunkle Fühllosig­
keit. Der Mensch derSorge lebt ihre einige 
Fragwürdigkeit als beschädigtes Leben im 
"Zauber des Begriffs" und der "Trunken­
heit der Dialektik" (Novalis). In der Meta­
physik des Cogito waltet die einige Frag-
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würdigkeit von Welt und Bild, Gedanke 
und Gefuhl, Zweifel und Verzweiflung. Oie 
passable Intelligenz beherrscht den verlo­
renen Raum der falschen Cogitos; das Zeit­
alter des Weltbildes gewährt Paaren und 
Passanten die einige Fragwürdigkeit der 
.,Rhetorik des Verstandes - Alles aufVer­
standesrührungen abgesehen" (Novalis). 
Im Zeitalter des Weltbildes ist der Schlag 
der Sprache nicht bewahrt. Das Zeugnis 
des Seins ist entbehrlich. Es herrscht die in­
differente Verständlichkeit. Oie eugier 
wird ausgehängt und im Gerede eingeholt. 
Das Erfassen wird abgetreten und das Er­
lebnis bestellt. Oie Dummheit wird durch­
gestrichen und die Dialektik verbürgt. 
Doch die Metaphysik des Cogito und das 
Zeitalterdes Weltbildes verfehlen das Wort 
von ovalis, das die Sprache der vorgängi­
gen Zueignung erbringt: .,Gerade das Ei­
gentümliche der Sprache, daß sie sich bloß 
um sich selbst bekümmert, weiß niemand." 

Das Denken ist das Eigentum der Spra­
che. Die Sprache denkt sich und wird kor­
rosiv. Sie spannt sich zum Schlag gegen das 
Zeitalter des Weltbildes, entsetzt die Meta­
physik des Cogitos und läßt die passable In­
telligenz des Menschen der Sorge erstarren. 

Gehorsam 
Ocr Mensch der Sorge ist nicht der Kum­
mer der Sprache. Damit "die Sterblichen 
wieder lernen, in der Sprache zu wohnen" 
(Heidegger), muß der Mensch der Sorge 
von der Welt als Bild ablassen: "Alles 'We­
sen' ist in Wahrheit bildlos. Zu Unrecht fas­
sen wir dies als einen Mangel. Wir verges­
sen dabei, daß das Bildlose und also Unan­
schauliche allem Bildhaften erst den Grund 
und die otwendigkeit gibt." (Heidegger) 
Oiesen Textzitiert Strauß. Er istzentral und 
sagt uns : Oie Welt als Bild ist wesenlos. Die 
Welt als Bild ist eine Unterkunft der Meta­
physik des Cogitos. Die Welt als Wesen 
muß aus dem Zeitalter des Weltbilds erst 
erstritten werden. Das Wesen bescheidet 
das Bild, indem ihm das .,Eigentümliche der 
Sprache" versagt wird: .,daß sie sich bloß 
um sich selbst bekümmert". Die Sprache 
spricht. Ihr Sprechen ist ein Bildersturz. Ihr 
Schlag stellt zurück: vom Bild ins Wesen, 
um wissend in der Wahrheit zu sein: .,Der 
Mensch spricht, insofern er der Sprache 
entspricht. Das Entsprechen ist Hören. Das 
Ohr, das nötig ist zum rechten Hören, ist 
der Gehorsam." (Heidegger) 

Der Gehorsam horcht ins Eigentümli­
che der Sprache. Er lauscht der Welt als 
Wesen. Er birgt die vorgängige Zueignung 
der Sache. Er wahrt den Schlag der Spra­
che. Er spart ins Arme: .,Oie Liebe zur Lite­
ratur, die sich einmal gleich einem Univer­
sum ausdehnte, um sich nun unendlich 
langsam wieder zurückzuziehen und wo­
möglich beim Massekonzentrat der weni­
gen Sprüche des Heraklit zu enden." Er 
senkt in die Dummheit: .,Dämmern ist hin-
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gegen fur jeden Künstler, den Erzähler zu­
mal, ein unentbehrliches Mittel der Wahr­
nehmung und der Abwehr zugleich gegen 
das gestochen Konkrete der allzu nahen 
Umgebung. Sich konzentrieren, sich ban­
nen einerseits; nachlässig sein bis zur Ver­
blödung und Selbstaufgabe andererseits. 
( ... ) Oie Flugstimmung des Dichters wird 
wohl aus seiner Dummheit und Trägheit 
hervorgehen." 

Neue allegorische Lust 
Der Gehorsam erfaßt den Schlag der Spra­
che. Dies Erfassen erinnert die entspre­
chende Hörigkeit in der Strenge der Besin­
nung, der Sorgfalt des Sagens, der Sparsam­
keit des Wortes. Die Sprache erhört den 
hörigen Gehorsam und schenkt die Divina­
tion sichtender Benommenheit im .,Still­
stand des Verstandes" und in der .,Lichtung 
des Seins". Die Sprache verklärt Paare und 
Passanten in einem Schlag, der sie in ihr 
vorbehaltenes Wesen verschlägt und so 
rettet. Der Schlagder Sprache winkt in eine 
neue allegorische Lust an der Sprache als 
federndem Leib der Idee: 

.,Und, könnte es nicht sein, daß uns bald 
eine neue allegorische Lust packte? Eine 
Lust zur großartigen Inkarnation, zur 
Fleischwerdung der vielen ausgeträumten 
Ideen unseres Jahrhunderts. Man kann 
doch nicht soviel denken und so abstrakt 
sich ausstrecken, wie wir es getan haben im 
wissenschaftlichen Zeitalter, ohne daß am 

Ende wieder etwas Ganzes, ein Balg, ein 
neuer Leib aus der Idee, aus Nebel und 
Licht, sich uns entgegenwölbte ... der 
wunderbare Arsch der Psychoanalyse, die 
Brüste der sozialen Gerechtigkeit, die ge­
kreuzten Schenkel von Ökonomie und 
Ökologie, die Augen des Biologen, die Ar­
me des Untergangs." 

So würde die neue allegorische Lust 
Paaren und Passanten einen zur Sprache 
berufenen Leib der Idee bieten können, zu 
dem sie-jung, schön, ruhelos- in aller Un­
befangenheit schlüpfen möchten; denn er 
ist schmutzig-wesentlich, unsinnig und tur­
bulent: ..... jenes unbestimmte Bestimmen­
de, dem wir die unversehrte Stimme seines 
Zuspruchs lassen." (Heidegger) Damit wä­
ren Paare und Passanten als natürliches 
Komplement selbst allegorische Men­
schen; Inkarnationen, klangverklärt, des ur­
sprünglichen Aufklingens der Wahrheit ei­
ner Welt: Sprache. Der allegorische 
Mensch ist mystischer Republikaner im ge­
nialischen Staat der Sprache. Ihm glückt 
der apokalyptische Engel. 

Weiterr Beitriige zu Botho Strmfß aif den Seiten 
35, 36 1111d 37. 



Volker Einrauch/Lothar Kurzawa 

Baudnllard und dze Medzen 

S IMULATION. Zweifellos einer der Schlüsselbegriffe in 
Baudrillards hypothetischen Analysen. Für ihn sind die gegenwär­
tigen hochindustriellen Gesellschaften bereits allesamt Simula­
tionssysteme oder doch auf dem besten Wege dahin. Die Simula­
tion hat ihre Vorreiter auftechnologischem Gebiet: es sind die In­
formationstheorie, die Genetik und die Mikroelektronik. Vor al­
lem durch die stetig wachsende Bedeutung der Medien haben sie 
einen solchen Einfluß erlangt, daß man darin nicht mehr nur ver­
einzelte Technologien sehen kann. Für Baudrillard begründet die 
Simulation eine neue Form gesellschaftlicher Synthesis (oder bes­
ser: Nicht-Synthesis, da sie dabei ist, ihre eigenen Grundlagen all­
mählich zu unterhöhlen.) 

Das gesellschaftliche Leben wird mittels ausgeklügelter Pro­
gramme berechnet, vorweggenommen, kurz: An die Stelle der 
~egulierung und Überwachung gesellschaftlicher Prozesse durch 
Okonomie und Politik ist die Herrschaft kybernetischer Modelle 
getreten mit ihrem neuen metaphysischen Prinzip: der Digitalität. 

Die Medien sind dabei zwar nur ein System unter anderen (die 
Simulation hat im Grunde keinen Ausgangspunkt, sie wirkt nur 
noch in einer dumpfen Kombinatorik verschiedener Kodes), 
gleichzeitig aber auch das Modell der Simulation par excellence. 
Mit ihrem Modell der "Kommunikation" (Sender-Botschaft-Emp­
Hinger) ist sie eine Art wuchernde Zelle, die den gesellschaftlichen 
Organismus befällt und allmählich zugrunderichtet. Die Medien 
sprengen die sozialen Banden, sie produzieren einen 

DIALOG OHNE ANTWORT. Baudrillard wirft den Me­
dien also nicht nur vor, daß sie an ihrer "eigentlichen Aufgabe", 
Kommunikationsprozesse herzustellen, vorbeigehen, sondern sie 
geradezu verhindern. Die Medien ziehen eine Trennungslinie 
zwischen den Menschen, indem sie sie zu Sendern oder Empfan­
gern machen. Das ist das Erste. Sodann entwickeln sie ein kodier­
tes Informationssystem, das die Trennung wieder aufheben soll 
Der Kode gewinnt eine Eigendynamik, er verselbständigt sich, so 
daß sich ein" Vermittlungsprozeß" ergibt, der nur in einer Rich­
tung erfolgt: "Der Kode wird in diesem Zeitschema zur einzigen 
Instanz, die spricht, sich selbst austauscht und sich durch die Zer­
spaltung der beiden Terme (Sender und Empfänger, d.V.) ... hin­
durch reproduziert." (Koolkiller oder der Aufstand der Zeichen) 

Die Medien eröffuen eine Rede, die ohne Antwort bleibt, die 
"Kommunikation" ist einseitig und irreversibel. Jeder Kommuni­
kationsprozeß ist auf diese Weise in einer einzigen Richtung vek­
torisiert, vom Sender zum Empfänger: zwar kann der Empfänger 
zum Sender werden, aber dabei reproduziert sich dasselbe Sche­
ma, denn Kommunikation kann immer nur auf diese simple Ein­
heit reduziert werden, deren beide polare Terme nicht ihre Plätze 
wechseln." (ebd.) Sicherlich versucht man heute bereits in ver­
schiedenen Formen, diese Irreversibilität rückgängig zu machen. 
Durch die direkte Beteiligung des Zuschauers, durch life-Sendun­
gen, Reportagen von der Straße, durch Amateur- und Laienpro­
gramme ... Man will - und damit knüpft man an Forderungen 
nach Dezentralisierung und Demokratisierung einer kritischen 
Gegenöffentlichkeit an - die Empfänger zu Sendern, die Konsu­
menten zu Produzenten machen. Für Baudrillard bedeutet diese 
vermeintliche Demokratisierung (sie ändert nichts an dem grund-

legenden Schema) jedoch nur eine weitere Spirale der kyberneti­
schen Herrschaft: Feed back macht sie weicher, flexibler, an­
schmiegsamer, also effizienter. 

An die Stelle der Kommunikation tritt ein SIMULATIONS­
MODELL DER KOMMUNIKATION. Die Menschen glauben 
sich auszutauschen, sich mitzuteilen, sich zu antworten; tatsäch­
lich aber lassen sie sich zu Sendern und Empfangern machen, de­
ren Isolation durch die Unterwerfung unter den medialen Kode 
perfekt wird. Sie kommunizieren mit imaginären Partnern (wie die 
Amateurfunker), fi.ir die sie selbst nur noch eine imaginäre Exi­
stenz besitzen. Ihr Dialog ist ein Echo kodierter Programme, die 
ihrerseits schon simuliert sind. 

MODELL REFERENDUM. Je tiefer die von den Medien 
gezogene Trennungslinie zwischen den Individuen wird, desto 
notwendiger erscheint es, die entstandene Leere durch weitere Si­
mulationsmodelle (simulierte Ereignisse, simulierte Kommunika­
tion, simulierte Liebe . .. ) auszufi.illen. Mehr Musterals Beispiel fi.ir 
die Simulation ist nach Baudrillard das Referendum, denn noch 
einmal operational verkürzt tritt hier das selbst schon operationale 
Kommunikationsmodell hervor. Es ist das Frage-Antwort-Sche­
ma, das heute nahezu überall wirksam wird: in der Politik, in der 
Unterhaltung, in den Wissenschaften, überall diese Umfragen, In­
terviews, Tests. Das Interesse an den Meinungen und Bedürfnis­
sen der Konsumenten muß wirklich immens sein, daß man ihnen 
ständig nachfragt, daß man pausenlos Sondierungen und Hoch­
rechnungen vornimmt! 

Ein real simuliertes Ereignis. 12 Millionen Wähler verfolgen, 
wie vier Politiker die Rollen einzunehmen versuchen, von denen 
sie glauben, daß die Wähler sie von ihnen erwarten. Zweijournali­
sten stellen ihnen Fragen, von denen sie glauben, daß es die Fragen 
der Wähler sind. Also: das übliche Theater. Erste Ebene der Simu­
lation. Nun wird diese Runde mit der "Wirklichkeit" konfrontiert. 
Eine Dokumentation wird eingeblendet, worin hochgerechnet ist, 
welcher Wähler voraussichtlich aus welchen Gründen wen wäh­
len wird usw. Zweite Ebene der Simulation. Die Politiker sollen 
sich darauf beziehen. Und sie beziehen sich darauf Dritte Ebene 
der Simulation, worin sich die erste und die zweite vermischen. 
Am folgenden Tag liegen bereits neue Hochrechnungen vor, wo­
nach die voraussichtliche Entscheidung des Wählers nach diesem 
Hypermedienereignis perUmfrageermittelt wurde. Vierte Ebene 
der Simulation. Und die Politiker und die Medien beziehen sich 
darauf usw. Irgendwann schreitet der Wähler zur Wahl (und wie 
immer ist der Ball rund und alles wieder offen). 

MEDIENTOTALITÄT Baudrillards Ansatz gestattet es, all 
das, was gegenwärtig unter dem Stichwort von der Demokratisie­
rung der Medien grassiert, radikal zu hinterfragen. Und dies sollte 
man nicht geringschätzen, denn immerhin kommen solche Hy­
persimulationsmaschinen wie das Privatfernsehen erst noch auf 
uns zu. Dennoch wird man ihm vorwerfen müssen, daß er zwar 
marxistischen Entfremdungstheoretikern eine entschiedene Ab­
fuhr erteilt, selbst aber in seinem "Requiem auf die Medien" höchst 
larmoyante Gesänge anstimmt. Daß er sich zwar gegen totalisie­
rende Ansätze abgrenzt, selbstjedoch nurvon den Medien spricht 
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"D1e \ledien sind dasjenige, was die Antwort fiir immer 
untersagt ... "). Anders gesagt: daß er .,die gesamte gegenwärtige 
Architektur der Medien"- unzulässig verallgemeinernd- von ei­
nem einzelnen Kommunikationsmodell (Sender-Botschaft-Emp­
llingcr) her interpretiert. Damit läßt er nicht nur einen gewaltigen 
Bereich der Medienpraxis unbeachtet (seine eigenen Bücher wird 
man dazu rechnen müssen), er kann auch 1\löglichkeiten des \Vi­
derstands nur noch im Sinne einer "Selbstaufhebung" des Systems 
deuten. Doch dazu später. 

DAS PROBLEM DER MACHT. Die Gesellschaft, ein Sy­
stem der Simulationen und keine Objektivität der Verhältnisse, 
~trukturen oder Diskurse. Das Skandalöse an dieser Behauptung 
ist, daß s1e wglcich die Ära der Macht beendet, sich vom Glauben 
an ihre solide \Virksamkeit und Wirklichkeit lossagt. Auch sie ist 
nur ein Simulationsmodell, ein Programm, das Operationalität si­
cherstellen soll. Dieses Verschwinden der Macht findet sich bei 
Baudrillard dort wieder, wo den Medien bisher Machtfunktionen 
wgeschrieben wurden. 

Zunächst ist die MANIPULATION gegenstandslos gewor­
Jcn. Die Medien destabilisieren deren Wirksamkeit, statt sie zu 
transportieren, weil sie die Wahrheit eines Ereignisses in seine ver­
schiedenen Interpretationen zerstreuen. Denn wenn die Manipu­
lation in den expandierenden Raum der Information hineinstürzt, 
wird s1e zum komplexen Ambiente: kein Ausgangspunkt, kein 
Zielpunkt,jeder ist Zuschauer und l\.litspieler. Das liegt wieder da­
ran. dag jede \1anipulation selbst ein Simulationsmodell ist. ur 
innerhalb ihres eigenen, begrenzten Realitätsprinzips hat sie einen 
herechcnbaren Effekt. Das aber ist längst der allgemeinen Simula­
tion zum Opfer gefallen. Wird eine gesellschaftliche Realität aus­
schlieglich in ihren Informationsflüssen generiert, verschmilzt sie 
mit den ,·crschiedenen Simulationsmodellen, dann durchdringen 
sich diese. neutralisieren sich, weil sie alle zugleich wahr werden. 
Die Sprcng~tolfanschläge in Italien sind dann von Linksextremi­
sten verübt und von Rechten, um die Linke in Mißkredit zu brin­
gen und von der Polizei, um durchgreifen zu können. Ein Ereignis 
kommt allen zugute. 

TRUGBILDER, NICHTS ALS TRUGBILDER. Die Lin­
ke sagt: In der Zerstreuungsindustrie sollen die Massen davon ab­
gelenkt werden, ihre empfundene Ohnmacht dort aufZuheben, 
woher sie kommt. Objektive, systembedingte Probleme müssen 
effektiv gelöst und zugleich auf eine künstliche, durch Idole ge­
steuerte Erfahrung umgelenkt werden. Das prägt unsere Wahr 
nehmung. Der Reiz, das Interessante, Sensationelle, das alles er­
zeugt eine veränderte Anschauungvon Ereignis und Wirklichkeit, 
vervielfältigt und zerstreut die Sinne ebenso wie die Botschaften. 

In diesen Beobachtungen stimmt die alte Garde linker Me­
dienanalyse (z.B. Negt/ Kiuge) mit Baudrillard überein, doch be­
hält dort die schleichende Auslöschung des Referenten noch seine 
Referenz im gesellschaftlichen Widerspruch. Mit einem Wort, was 
man den Medien vorwirft, ist: sie liefern ein ideologisches Bild der 
Wirklichkeit. Aber noch in ihrer Verzerrung folgen sie bestimmten 
Ausdrucksformen, die es ermöglichen, durch die mystifiZierte 
Oberfläche hindurch auf eine Objektivität zu schauen. Allen Ideo­
logiekritikern geht es darum, das wiederherzustellen, von dem sie 
immer noch ausgehen: Bild und Wirklichkeit, Information und 
Ereignis sollen übereinstimmen. 

Baudrillard aber hat sich bereits auf die andere Seite geschla­
gen. Ereignisse simulieren heißt- das ist die These - nicht bloß die 
Entsprechung von Bild und Wirklichkeit verzerren. Die Simula­
tion untergräbt den Ausgangspunktjeder Ideologie, weil sie mit 
dem Unterschied von Bild und Wirklichkeit die - Wirklichkeit 
überhaupt (den Referenten) verschwinden läßt. Es ist müßig, von 
Inszenierung zu reden, wenn sie universell geworden ist. Alle 
Ereignisse nehmen da, wo sie die magischen Kanäle durchlaufen, 
die Nicht-Realität von Trugbildern an, die wiederum nur noch auf 
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andere Tmgbilder verweisen können. Aus Fakten werden Hyper 
rcalitäten: Spektakel. die ihren Sinn in der blinden Akkumulation 
verlieren: .. Ein Fußballspiel im Fernsehen ist zunächst einmal ein 
Fernsehereignis, genau wie Holocaust oder der Vietnamkrieg. 
wovon es sich kaum noch unterscheidet" (Oe Ia seduction). Ob­
wohl sich die Medien bemühen, den Ereignissen ihren spezifi­
schen Realitätswert zu geben, werden sie, ganz gleich, ob sie kultu­
rell, sportlich oder politisch sind, in dem Augenblick nivelliert, wo 
sie über die l\.lattscheibe laufen. Tmgbilder, nichts als Trugbilder. 

Das hat Konsequenzen fi.ir die Einschätzung der Medien. 
Wenn sie die Wirklichkeit in diesen eigentümlich haltlosen Raum 
verwandeln, so reißen sie sich mit in den von ihnen ausgelösten 
Realitätsschwund hinein. Sie sind herausgefordert, die Effektivität 
der Information zu bestätigen, die sie zugleich ad absurd um fuh­
ren. Deshalb besteht die entscheidende Hysterie unserer Zeit da­
rin, sich des Realen zu vergewissern. Parallel zu seinem Ver­
schwinden ist man krampfhaft bemüht, überall seine Existenz zu 
beweisen, und dabei bedient man sich gerade jener kritischen l\ 1o 
delle, die von nun an die Rolle der ,,Alibifunktion~ übernehmen: 
man kritisiert die l\1edien als Statthalter einer teuflisch entstellten 
Wirklichkeit, um sich den Glauben an ihre göttliche Existenz zu 
erhalten. Man bastelt ein künstliches Imaginäres nach dem ande­
ren, preist die Rückkehr einer Poesie des Phantastischen, nicht um 
zu fliehen, sondern um das Realitätsprinzip zu retten. ( .. Disneyland 
wird als Imaginäres hingestellt, um den Anschein zu erwecken, al­
les übrige sei real." Agonie des Realen.) 

ÜBERWACHUNG UND INFORMATION. Nun werden 
die Medien gerade in jenem Eifer, dieInstanzdes Realen tWl jeden 
Preis zu erhalten, in Baudrillards Augen doch noch einmal zu den 
Vorreitern einer neuen Form sozialer Kontrolle. die das Orwell­
sche Phantasma, den panoptischen Blick, jenen Foucault'schen 
Despoten, veraltet erscheinen läßt. Während wir noch glauben, 
mit Hilfe der Digitalisiemng der Information in den Uberv.•a 
chungsstaat von 1984 zu marschieren, ruft uns Baudri!!ard die 
unglaubliche These zu: .. Es gibt keine Gewalt und keine L 'berwa­
chung mehr, sondern einzig und allein die 'Information', geheime 
Vimlenz, Kettenreaktion, langsame Implosion und Raumsimula­
kra, in denen nur noch die Effekte des Realen spielen" (Agonie des 
Realen). Wie bitte? 1:\un, es gibt keinen mehr, der die Information 
wirklich beherrschte. Das alte Bild war die Spinne im Netz. Das 
neue ist der Virus, die kleinste Einheit eines genetischen Kodes, die 
alles befallt und auch die zu Opfern von Tmgbildern macht, die 
mit ihrer Sammelwut die entschwindende Wirklichkeit in den 
Griffbekommen wollen. Horst Herold wäre nicht vom Realitäts­
prinzip der Macht beseelt, sondern ein Zombie, vom Vims der In­
formation gesteuert. Deren Devise : Real ist nur, was "rüber 
kommt", durch irgendeinen Kanal geflossen. 

Diese Vimlenz der Matrizen erreicht aber gerade da ihren pa­
radoxen Höhepunkt, wo ihnen die Wirklichkeit selbst Modell 
steht. Nichts spielt sich mehr im Verborgenen ab, aber nicht auf 
Gmnd eines heimlichen Blicks, sondern weil der Betroffene selbst 
das Wort (und Bild) hat, und die soziale Wirklichkeit zu einem Si­
mulationsraum in sich zurückgebogener Blicke geworden ist. Die 
Folge: .. Es gibt kein Medium im buchstäblichen Sinne des Wortes 
mehr: von nun an hat es sich im Realen ausgedehnt und gebro­
chen, und man kann nicht einmal mehr sagen, es habe sich da­
durch verfalscht" (Agonie des Realen). Baudrillards Paradebei­
spiel fi.ir die moderne Selbstkontrolle istjene amerikanische Fami­
lie, die sich monatelang aus der Nähe so mit der Kamera beobach­
ten ließ, als wäre niemand dabeigewesen, damit der entfernte Zu­
schauer eine Realität erleben kann, als wäre er dabei gewesen. Die 
Faszination an der Transparenz der Wirklichkeit und die Simula 
kren eines perspektivischen Raumes sind zwei Seiten einer Me­
daille. 

VERSCHWINDEN DER MACHT? Zumindest fi.ir zwei 
Gestalten macht es keine Mühe, Baudrillard achselzuckend den 



Rücken zu kehren. den ·Wissenschaftler und den Realpolitiker. 
Nicht nur, weil er ihnen barsch den Dialog aufkündigt, sondern 
weil er sich schwerer Vergehen gegen unstrittigc, ja geradezu 
selbstverständliche Axiome schuldig macht. Der Wissenschaftler 
hebt den Zeigefinger :Jemand, der die Annahme eines realen Be­
zugspunktes (Referenten) fur die Beschreibung gegenwärtiger 
Entwicklungen nicht mehr nötig hat, was kann er anderes von sich 
geben als platzende Lustblasen, da seine eigenen Aussagen auf 
nichts mehr verweisen (es sei denn aufs allgemeine Verschwin­
den)? Er untergräbt die Fundamente seines eigenen Sprechens. 
Der Realpolitiker bezieht Stellung:Jemand, der die Existenz der 
Macht, der Ideologien, der Manipulation und der Wirklichkeit be­
streitet, muß entweder naiv oder zynisch sein, denn es gibt die 
Macht, die Manipulation usw. Keine Frage. Eben sowenig, wie sich 
der politische Gefangene fragt, ob er von einem realen Machtha­
ber oder von seinem Trugbild der Macht gefoltert wird. Der Effekt 
ist allemal der gleiche. 

Tatsächlich unterläßt es Baudrillard, diesen beiden Formen 
der Kritik, derspitzfindigen (des Wissenschaftlers) und der handfe­
sten (des Realpolitikers) zuvorzukommen. Er erklärt weder die 
Strategie seiner eigentümlichen Form hypothetischerTheoriebil­
dung, der Theorie-Fiktion, noch gegen welche Vorstellung von 
Macht seine Polemiken gerichtet sind. Die ebenso einfache wie 
umfassende Formel .,Es gibt sie nicht" (die Macht, die Wrrklich­
keit, die Manipulation usw.) lenkt ab von den "wirklichen" Proble­
men, um die es ihm doch auch zu gehen scheint: um gravierende 
Veränderungen im Ge fuge der Macht. Denn das Thema des allge­
meinen Verschwindens von objektiven Instanzen fur unsere Er­
fahrungen scheint selbst zu sehr den Praktiken der Simulation an­
zugehören, als daß es uns allzu lange davon abhalten sollte, auch 
weiter nach den einzelnen Wirkungen zu fragen. 

DIE RACHE DER MASSE. So wie die Frage der Macht 
stellt sich auch das Problem des Widerstands fur Baudrillard voll­
kommen neu. Sie ist von nun an unlösbar an jenen parado­
xen Gegenpol geknüpft, den die Medien selbst hervorgebracht 
haben, nämlich die Masse. Die Masse entsteht do1t, wo alle sie 
durchziehenden Informationen ineinanderlaufen und beliebig 
umkehrbar werden: Subjekt und Objekt der Simulation fallen 
zusammen. Sind alle Antworten vorkodiert, dann, so postuliert 
Baudrillard, haben die Medien mit der Allgegenwart ihrer Bot­
schaften zugleich auch den Nullpunkt ihrer Wirksamkeit erreicht. 
Was hier entsteht, läßt sich nicht mehr als soziologische Kategorie 
begreifen, die Masse bezeichnet eher ein undifferenziertes Mon­
ster, das allen Erfassungsversuchen ihre Sinnlosigkeit entgegen­
setzt: alles schlucken und in träge, undurchsichtige Masse ver­
wandeln. Das Schweigen der Mehrheiten ist eine Macht, die 
Macht der Beliebigkeit. Die Trägheit ist ein Vermögen, das Ver­
mögen der Absorbtion und Neutralisation. 

Die gleichgültige Gefräßigkeit der I\ lasse scheint bei den Ver­
waltern des gesellschaftlichen Engagements (dazu gehören auch 
die Medien) Panik hervorzurufen. Denn die Unterschiedslosigkeit 
ihres Konsums bedroht auch das gesellschaftliche Band, das Reali­
tätsprinzip des Sozialen, das alle Aktivitäten bisher zusammen­
hielt. Aber die Vervielfaltigung des Outputs, durch die der soziale 
Sinn zum Sprechen angeregt werden soll, beschleunigt nur dessen 
Ende. Man verwandelt die Masse nicht in Energie, sprich Kommu­
nikation, sondern fugt ihr immer mehr neue Masse hinzu. Nicht 
Homogenität ist das Ergebnis dieser Verdichtung, sondern Diffu­
sität. 

In derTat peilt Baudrillard mit seinem Verständnis von Masse 
nicht mehr und nicht weniger als eine fundamentale Zäsur in der 
Geschichte sozialerTechnologien an, und das Verpuffen des "Me­
dienterrors" ist fi.ir ihn ein Indiz fur das Ersticken des gesamten 
Realitätsgehalts sozialer Fakten. Was einst Durchsichtigkeit, Kon­
trolle und Beherrschung gewährleisten sollten, hat nun seine "kri-

tische Masse" erreicht. Unter seinem eigenen Gewicht bricht es 
zusammen und reißt in einer gleichsam endzeitliehen Übersteige­
rung alle Sinnsysteme in einen katastrophischen Abgrund. 

FASZINATION. Eine Zeitungsmeldung: "Die im Libanon 
kämpfenden israelischen Soldaten sind am Montag vom Armee­
Rundfunk über die jüngsten Ereignisse in der amerikanischen T\'­
Serie 'Dallas' unterrichtet worden. Wie ein Radio-Sprecher erklär­
te, hätten die Soldaten den Wunsch geäußert, während ihrer Ab­
wesenheit von der Heimat über das Schicksal der Familie Ewing 
auf dem Laufenden gehalten zu werden. Das Post- und Fernmel­
deministerium teilte außerdem mit, daß in Kürze Fernseh- und 
Videogeräte an die Front geschickt werden sollen, damit die Sol­
daten die Spiele der Fußball-WM verfolgen können. (afP)" \\'ird 
die Gleichgültigkeit der Massen angestrebt, um sie von ihren ei­
gentlichen Bedürfuissen abzulenken? Oder verbergen sich dahin­
ter andere, bislang unterschätzte Bedürfnisse, die den "subjektiven 
Faktor" in die Diskussion einbringen? Die zweite Frage muß Bau­
drillard verneinen, weil im Zeitalter der Simulation die Rede von 
den Bedürfnissen nur die Unsicherheit über das Wünschenswerte 
verbergen soll und weil die Medien sich schon mit der Produktion 
von Wünschen und Befriedigungen kurzgeschlossen haben. An 
die Stelle des Bedürfnisses (als dem Ausgangs- und Endpunkt ge­
sellschaftlicher Ökonomie) ist eine Ökonomie der Lust getreten. 
Allerdings geht es dabei um eine wohldosierte Lust. um die Ab­
fuhr kleiner Erregungsmengen. Parallel zur Psychologisierung 
und Sexualisierung des Lebens ist ein Phänomen entstanden, das 
Baudrillard als weiche oder kalte Verfuhrung bezeichnet. Sie steht 
im Gegensatz zu einer Ästhetik der Verfuhrung, die, jenseits des 
ökonomischen Lustprinzips, immer nur als eine gefahrliehe Her­
ausforderung wirkt. In dieser weichen Verfuhrung macht die sanf­
te Droge des elektronischen Spiels eine Tendenz deutlich: die 
neuen Medien sind nicht einfach mehr nur visueller Natur, sie wir­
ken taktil. Unzählige kleine Berührungen, Kontakte, Streichelein­
heiten ergeben einen perfekten Service. 

Die zweite Frage aber geht an der Masse vorbei. Wenn sie lie­
~.er im Fernsehen einem Länderspiel zuschaut statt gegen einen 
Ubergriff der Polizei zu demonstrieren, dann bedeutet die Tatsa­
che, daß sie durch keine politische Moral mehr bewegt wird, den 
großangelegten Mißbrauch der Botschaft zugunsten eines sinn­
entleerten Spektakels. Der Output lenkt die Masse nicht ab, die 
Masse lenkt die Zeichen von ihrem Sinn ab ins Spektakuläre. Was 
von den Medien als weiche Verfuhrung ausgeht, wandelt sich in 
der Masse um: es wird zur Faszination. Die Faszination ist nach 
Baudrillard nichts anderes als das Umschlagen des überreizten 
Lustprinzips in eine tödliche Herausforderung aller Zeichensyste­
me: das Vergnügen an der Neutralisation des Sinns. Dabei ist die 
Neutralisation selbst das, was fasziniert, und die Faszination das, 
was den Sinn auflöst, eine Gewalt, die ihm angetan wird und die 
wie ein Katalysator wirkt, der aus seinen Effekten immer wieder 
erneuert hervortritt. 

HYPERKONFORMISMUS. Vor dem Hintergrund eines 
sich daraus ergebenden Schwerkraftkollaps unserer Sinnsysteme 
verlieren die herkömmlichen revolutionären Strategien fur Bau­
drillard ihre Gültigkeit. Aber auch die Alternative vieler kleiner 
symbolischer Aktivitäten, die einen anderen (nicht mehr auf 
Gleichschaltung und Passivität gerichteten) Mediengebrauch. re­
versible Kommunikationsprozesse ansteuern, haben angesichts 
der trägen Masse ihre Sprengkraft verloren. Sie wären nur weitere 
Brocken fur den Schlund der Neutralisation. Für Baudrillard muß 
die ganze Idee des Widerstands erst einmal aufgegeben werden, 
weil sie an der spezifischen Widerstandslosigkeit der mit der Simu­
lation kurzgeschlossenen Masse vorbeigeht. Während die Idee 
des Widerstands an einzelne Aktionen gebunden ist, hält sich Bau­
drillard an jenen übergreifenden Prozeß der katastrophischen Re­
vision, die die Simulation in den schweigenden Mehrheiten er­
fahrt. Diese Revision folgt einer Logik der symbolischen Heraus-
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forderung, und der Einsatz der Masse ist nichts anderes als ihre 
Passivität (kein passiver Widerstand): das, was das Angebot der 
Medien durch eine es immer überbietende Nachfrage zum Über· 
schnappen herausfordert. Der einzige wirkungsvolle und radikale 
Kampf gegen die Medien findet deshalb fi.ir Baudrillard im Hyper 
konformismusder schweigenden Mehrheiten statt. Seine Spreng· 
kraft beruht auf der Parodie und dem Paradox der Simulations· 
praktiken zugleich: Die Simulation noch einmal verdoppeln und 
sie gemäß ihrer eigenen Logikausrotten-das ist die Hypersimula 
tion, die sich in dieser stummen und stumpfen Auseinanderset 
zung ebenso unausweichlich wie destruktiv entwickeln soll. 

AUFLÖSUNG DES SINNS? Wir kennen die KonJunktur 
von Themen.Ein hektisches Durchschleusen durch alle Kanäle 
preßt das letzte aus ihnen heraus, bis auch das Wichtigste und Be· 
deutendste zu einem absurden Totentanz geworden ist. Zweifel 
los liegt die Aktualität der Baudrillard'schen Simulation darin, daß 
sie das mit einbezieht. Eine Gegenöffentlichkeit, die mit dem An 
spruchaufbisher fehlende Informationen, auf die Darstellung des 
bisher Ausgeschlossenen auftritt, muß damit rechnen, daß sie in 
dem Augenblick, wo sie es geschaffi: hat, dem gleichen Zirkellee 
rer Selbstbestätigung der Botschaft verfällt. Dariiber hinaus je 
doch bringt seine Konzeption der Masse (so wie sein Medienbe­
griff) eine Reihe von Schwierigkeiten mit sich. 

PROBLEM DER KRITIK. Es istschon eine eigenartige sym­
biotische Beziehung, die diese beiden Begriffe, die Medien und die 
Masse, hier miteinander eingehen. Auch das stumme roll-back, 
das sie ja zu Kontrahenten in einem verborgenen Kampf macht, 
griindet sich ja noch darauf, daß zwischen ihnen kein Unterschied 
erkennbar ist. Gewiß, das ist die Logik der Herausforderung. Sie 
setzt gewissermaßen die Selbstentleibung des Herausforderers als 
Waffe ein. Aber genügt dieses Modell (bzw. ist es mehr als das)? 
Genügt die theoretische Herausforderung Baudrillards, die er mit 
diesem alles auflösenden und nichts mehr bedeutenden Un-ding 
~Masse" ausspricht, um uns fi.ir seine neue Dimension des \Vider­
standes auch schon einzunehmen? Denn weil die Masse weder 
Subjekt noch Objekt ist, kann ihr Kampfkeinesfalls in einem be­
sonderen Verhalten bestehen. Ist sie nicht im Grunde eine Extra­
polation der beschriebenen Beobachtungen, Beobachtungen, die 
allein an ihrem Gegenpol, den l\1edien, zu machen sind? Der Ge­
danke liegt also nahe, daß ihre Gestaltlosigkeit weniger von ihrem 
Vermögen der Sinnvernichtung herriihrt, als von der Tatsache, 
daß sie auch bei Baudrillard nur das begriffliche Anhängsel der 
Massmmedim ist. Sie spiegelte dann nur eine pauschale Vorstel­
lungvon Konsum wieder. Fürdiesen Konsum stellt sich dann wirk· 
lieh die Frage, ob er nur haltlos ist, ob es in ihm nur jene Lust an 
der Herausforderung, der Neutralisation ist, die sich am Ende zu 
Buche schlägt. Baudrillard hat sich entschieden. Wir räumen die 
Möglichkeit ein, daß es zwischen den Medien und der Masse eine 
heimliche Komplizenschaft in der Bestätigung und der Verwer­
tung der Botschaft gibt. Die Leser der Bildzeitung wissen, daß die­
se lügt, und die Macher der Bildzeitung wissen, daß die Leser das 
wissen. Das ist das Geheimnis ihres Erfolgs. Die Information kann 
genau in dem Maße 1hr Realitätsprinzip stabilisieren (simulieren}, 
wie mit ihm die Masse ihr eigenes Simulationsmodell bestätigt : 
des Anspruchs aufirgendeine Information, ja sogar des Anspruchs 
auf Faszination. Die Beliebigkeit selbst kann nicht faszinieren, sie 
verlangt immer wieder nach Sinn. Und deshalb kann es auch sein, 
daß die Logik der Herausforderung einen Sprung hat, durch den 
s1e immer wieder in die Rille des Sinns zuriickläufi:. 

Wenn Baudrillard den Hyperkonformismus der Masse als \Vi­
derstandsform deutet (des Systems gegen sich selbst) oder als Zei­
chen, das von einem schleichenden Ende kündet, so liegt dem die 
Logik des symbolischen Tausches zugrunde. Baudrillard über· 
trägt diese Logik, die im Gabentausch der sogenannten primitiven 
Gesellschaften ihren Ursprung hat, nicht nur auf die moderne 
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Welt, sondern auf die Geschichte insgesamt. Eine problematische, 
weil totalisierende Hypothese. Es ist dieselbe Logik, die Adorno 
und Horkheimer in ihrer ~Dialektik der Aufklärung~ formulierten, 
veremfacht: Alles, was verdrängt wird (und die Urverdrängung 
durch das System wird unterstellt), kehrt zuriick: die L'nordnung, 
die Katastrophe, der Tod ... (wenngleich sich die Begriffe ein we­
mg verschoben haben). Nostalgische Logik, die sich dem Ver­
dacht aussetzt, !..!lbst einem Simulationsmodell zu folgen, dem der 
kritischen Kritik. 

Schwer vorstellbar, daß Baudrillard einen Satz wie den von 
Jerry Rubin Jeder Revolutionär braucht einen Buntfernseher" 
nachvollziehen könnte. Für ihn- ebenso wie fi.ir Adomo- gibt es 
nurdas eine Amerika: Hollywood und L.A., die Wüsten von Neva­
da und das kommerzielle Fernsehen, Fastfood und SmallTalk. Für 
Kafka war Amerika noch ein Problem. Für Baudrillard nicht mehr. 
Wie bei Adorno kommt auch hier all der Ekel, die Wut und die 
Trauer des abendländischen Intellektuellen zusammen, der alles, 
was ihm je etwas bedeutet hat, schwinden sieht. Vom Dämon der 
Verzweiflung getrieben, entwickelt er ein vertracktes System mit 
immenser Sprengkraft. Aber es ist seiner Logik nach Kritik. Kultur­
kritik. Abendländische Kulturkritik. Daran ändern auch die künst­
lich zynischen Versuche nichts, den Untergang des Abendlandes 
nochmals durch die eigene Theorie zu beschleunigen 

Zugegeben, zwischen Adorno und Baudrillard liegen Welten. 
Und dariiber sollte man nicht einfach hinweg. Baudrillard, das sind 
nicht mehr die alten Töne der Dialektik und der Negativität, der 
Aufhebung und der behutsamen Reflexion. Das ist ein wuchern­
des, hochinfektiöses Schreiben, ein orkanartiges Fortreißen und 
Zermalmen aller Begrifle, die je Sinn und Ordnung geloben woll­
ten. Und Baudrillard scheint da nichts auszusparen, nicht einmal 
die Kritik, nicht einmal die, so daß am Ende nur noch was bleibt? 
Die Leere, der Tod, die Wüste und das Nichts. Baudrillard, das ist 
wahrlich eine verfi.ihrerische Reise durch eine künstlich ausge­
leuchtete Nacht, eine Reise, die, wenn sie bei Anbruch des Tages 
ihr jähes Ende findet, und dieses Ende ist ihr gewiß- einen nach­
haltigen Kater hinterläßt 



Jürgen Habakuk Traber 

"Lebensphilosophie" 

D as Regietheater bringt es mit sich, 
daß man als Zeitgemäßer heute ins Theater 
geht, nicht mehr um ein Stück, sondern um 
eine Inszenierung zu sehen: Man schaut 
sich eben nicht Shakespeares "Hamlet" an, 
sondern den von Grüber. Ich bin nicht zeit­
gemäß; und so ging ich in die Berliner 
Schaubühne am Lehniner Platz, um Botho 
Strauß' "Kalldewey, Farce" mit Clever, San­
der und Lampe zu sehen, und nicht, um 
Clever, Sander und Lampe in "Kalldewey, 
Farce" zu erleben. 

Dem Vorsatz treu zu bleiben, fiel mir 
schwer - Inszenierung (Luc Bondy) und 
Darstellung faszinierten mich oft so, daß 
der Text, das Buch demgegenüber wie 
Rohstoff wirkten, aus dem die Szenen erst 
geformt wurden. Ich habe gelacht: über die 
Alltagsgroteske, den hilflosen Mann inmit­
ten seiner umhergestreuten Alltagsutensi­
lien; über die beschickerten Feministinnen, 
in denen die selbstgefällige "Scene" vorge­
fuhrt wird. Sie macht auf der Bühne wirk­
lich das, was sie immer macht: Theater, 
und das nach allen Regeln der Kunst. Ich 
war beklommen angesichts der quälenden 
Dehnung von Situationen, die nur in der 
Verhinderung längst falliger Ausbrüche ih­
ren Sinn haben, alltägliche bis exaltierte 
Vermeidungsriten von Menschen, die nicht 
voneinander lassen können, weil sie sich 
nichts zu sagen haben. Ich erheiterte mich 
über den Seelenkorridor, auf dem sich die 
mittelständische Therapiergier versam­
melte, jenes zerfließende Gemisch aus 
Therapeut und Therapiertem, aus Sucht 
und Ordnung. Die Psychiatrisierung des 
Alltagslebens läßt von der einstigen analyti­
schen Anstrengung der Psychoanalyse nur 
noch bequemes Leiden übrig - das Gegen­
bild jener "fidelen Resignation", die Max 
Frisch in der unmittelbaren Nachkriegsära 
entdeckte. Hier hatte die "Farce", die Bo­
tho Strauß ja schrieb, ihr Elixier. 

Solches Vergnügen verdankte sich al­
lerdings noch weitgehend der Darstellung 
und nicht nur dem Dichterwort, um das es 
mir ging. 

Strauß hat den einzelnen Akten seines 
Werkes einen Leitspruch mitgegeben : 
"Der Schlaf der Liebe gebiert Ungeheuer" 
steht über dem ersten. Es könnte auch hei­
ßen: "Da werden Weiber zu Hyänen". 
Denn am Ende des Akts reißen drei Frauen 

"Kalldewey, Farce" in Berlz'n 

- die Gattin im Verein mit zwei rabiaten Fe­
ministinnen- den "Mann" (der auch unter 
den dramatis personae als solcher gefuhrt 
wird) in Stücke. Aus der Wirklichkeit- den 
Feministinnen - destilliert Strauß den 
Idealtypus - die Bestie. Man kann diesen 
Gedanken auf mythologischen Hinter­
grund projizieren - Orpheus' Tod durch 
die Mänaden bietet sich an. So gibt man 
dem Stück .. background". Den aber muß 
man hinzudenken, und es ist ein großes 
Verdienst des Programmheftes, daß es 
Denkanstöße in dieser Richtung reichlich 
vermittelt. Enthalten sind diese Gedanken 
im.Stück, zumindest seiner theatralischen 
Erscheinung, nicht - es sei denn, man näh­
me die Jungsehe Archetypenlehre zum 
Grundkonsens der Botho-Strauß-Schau. 

"Das Leben eine Therapie" - so das 
Wort im zweiten Akt. Sinnsprüche der Art 
sind so wenig neu wie Kalldeweys Zoten im 
Verlauf dieses Akts. "Das Leben, ein Tanz" 
formulierte der Walzerkönig Johann 
Strauß, als seine Unterhaltungsunterneh­
men florierten : "das Leben eine Eisen­
bahn" hieß es, als Borsigs Geschäfte blüh­
ten; die Pferdekutsche mußte zum Sinnbild 
herhalten, als sie massenweise durch Berlin 
fuhr. In der wesenhaften Verbindung mit 
dem Leben gibt es den geistreichen Sinn­
spruch wohl zu jeder zeitgeistigen Mode. 
Heute also: Therapie. Lebensphilosophie 
nannte sich das. Sie war von der trivialen 
Sorte. 

Die Therapie nimmt dann im dritten 
Akt die Gestalt der Anstalt an: "Korridor". 
Die Welt ein Irrenhaus? "Das ist echtes 
Zielgruppentheater", höre ich einen 
Schauspieler sagen, den ich sonst am Kla­
vier begleiten darf, "das handelt genau die 
Probleme ab, die die Leute auf der Bühne 
haben." So weit will ich nicht gehen. Botho 
Strauß schrieb eine Farce, und die wahrt 
gegenüber dem Verhandelten Distanz, ob­
wohl sie drein verwickelt ist. 

Das Resurne allerdings ist einfacher als 
alle Mythologeme und archetypischen 
Fragmente: Der radikale Feminismus ist in 
seiner Konsequenz bestialisch, er hat seine 
Euthanasie, und die zu ganz harten Nor­
men. 

Den Mittelpunkt des Stücks bezieht 
Kalldewey. Obwohl nur kurz auf der Büh­
ne, bestimmt er das Geschehen. Für die Ü-

Wagen-Journalistirr ist er von fast magi­
scher Anziehungskraft- sollte ihr Feminis­
mus nur die ungestillte Sehnsucht nach der 
männlichen "Urnatur" gewesen sein, die al­
le Flausen aus dem Kopfjagt, wenn sie erst 
leibhaftig auftritt? Das allerdings wäre ein 
recht "volkstümlicher" Einwand. Für den 
Mann endlich ist Kalldewey die "Führerna­
tur", nach der er- erst zögernd, später offe­
ner - sucht, denn er fuhlt sich selbst 
schwach und will sich unterwerfen - ein Sa­
domacho, wie man das umgangspsycholo­
gisch wohl nennt. Das ist ein gefahrliches 
Gemisch, was sich da auf dem "Korridor" 
versammelt hat. Wäre Kalldewey noch da, 
die Idolatrie könnt sich zum Kultus scharen 
-die historische Reminiszenz, die sich hier 
aufdrängt, hat Strauß ja wohl gewollt. 

Im Visier hat er eine gesellschaftliche 
Minorität (keineswegs die oft recht aggres­
siv ,.schweigende Mehrheit") und ihre 
Krankheit - die "zum Tode"? Sie hat viele 
Gesichter: den Fanatismus als Jugendsün­
de (und Jugend wird ja heute manchmal 
recht alt), die Larmoyanz als Übergangs­
stadium, und schließlich das wohlbestallte 
Leiden (planstellengebunden?) und mit 
ihm eben auch den Therapeuten, jene aler­
te Mischung aus Tennislehrer und Heil­
praktiker fur die innere Entsorgung. 

Es sind Menschen im Abseits, außer 
sich, weil ohne Sinn. Aber heute sind noch 
mehr außer sich, daß sie nicht außer Rand 
und Band geraten, hoffen wir, verhindern 
zu können. Sonst steht mehr auf dem Spiel 
als in Straußens Seelenkorridor. 

Dem Geschichtskundigen - besonders 
wenn er sich in den Sagen auskennt - wird 
manches als Hintergrund aufblitzen, wenn 
er Kalldewey sieht. Botho Strauß geht der­
weil mit seinen Sinnfragmenten über die 
Bühnen. In der Schaubühne erhielt er eine 
glänzende Inszenierung und ein informati­
ves Programmheft von hoher ästhetischer 
Qualität. Doch wenn's um olympisches Ka­
barett geht, ziehe ichJaques Offenbach vor. 
Da gibt's wenigstens Musik und nicht nur 
zwei Musiker - wie die Hauptakteure in 
"Kalldewey". 
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Gerhard Preußer 

"Verbannt ins 
Grauen heftiger Belustigung" 

Botho Stralfß' "Kalldewey, Farce" 

E ine Botho- trauß-Auffiihrung, in 
der die Lachsalven krachen, drei Monate 
lang fast täglich vor ausverkauftem Haus? 
Das kann doch nicht mit rechten Dingen 
zugehen, wird jeder Botho-Strauß-Kenner 
argwöhnen. Aber die von der Kritik ziem­
lich geschmähte "Kalldewey"-Inszenie­
rung des Kölner chauspiels in den "Kam­
merspielen" war beim Publikum ein großer 
Erfolg. 

ln Köln wird das tück ohne Verliebt­
heit in subtile Ziselierung, direkt, als hand­
feste Farce mit Mitteln des Boulevardthea­
ters gespielt. Vor keiner Klamotte schreckt 
die Inszenienmg zurück: Denunzierung 
der Figuren durch Dialekte, lapstick­
Gags, Requisiten-Komik. Aber es zeigt 
sich, daß das Stück auch so noch funktio­
niert: Die hohen lyrischen Partien des An­
fangs wirken als Parodie, die große ge­
schichtsphilosophische Rede des Zwi­
schenaktes wird zum zynischen Gesabber 
eines Bilderbuchgreises. Man lacht sich ka­
putt und schlägt sich auf die chenkel. Hö­
hepunkt des tücks ist, so gesehen, die 
Fernseh-Entsorgungsszene- besser könn­
te es wirklich kein Kabarett. Nur schleicht 
sich zwischendurch das Gefi.ihl ein: Wa­
rum ist nicht das ganze tück so? Im Kaba­
rett hatjede Szene ihren Gag - hiernur jede 
zweite. Als Kabarettisten sind die "Drei 
Tornados" besser, als tragikomische Identi­
fika tionsfigur Woody Allen eher geeignet, 
als aggressive Farcen sind die Stücke Dario 
Fos überlegen. 

Beruht der Erfolg in Köln also auf einem 
Mißverständnis? Ja und nein. Die Kölner 
Inszenierung verfehlt wesentliche Dimen­
sionen des Textes. Aber wo gibt es ein 

tück, das man so erfolgreich mißverstehen 
kann? Daß so viele neue tücke wie emp­
findliche Primeln nach der ersten Auffiih­
rung eingehen, liegt ja auch daran, daß sie 
stilistisch und inhaltlich zu festgelegt sind. 
.. Kalldewey, Farce" ist ein robustes Stück, 
robust durch seine Vielschichtigkeit. Dieser 
Fülle von Bedeutungen gerecht zu werden, 
das müßte der G lücksfall einer gelungenen 
Auffiihrung leisten. Aber auch wenn man 
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es mißversteht, versteht man noch etwas. 
An diesem Mißverständnis ist sicher nichts 
zu beschönigen oder .w entschuldigen. 
Aber vielleicht ist diese ungewohnte Per­
spektive, ein Botho- trauß-Stück als ka­
lauernde Volksbelustigung zu erleben, ein 
heilsamer chock fi.ir einige übereifrige 
Strauß-Adepten. trauß verweigert sich -
so gut er es als Autor kann- dem alles ver­
einnahmenden Kulturbetrieb. Doch sein 
Erfolg liegt nicht zuletzt darin begründet, 
daß er präzise die Bewußtseinsstrukturen 
jener triffi, die diesen Betrieb aufrecht­
erhalten. In der Botho- trauß-Verehrung 
kommt so auch der Selbsthaß der Medie­
nintellektuellen zu seinem Ausdruck. Doch 
so wird Esoterik zu Straußens gut verkäufli­
chem Markenzeichen. Nichts ist attraktiver 
fi.ir die Medien als jemand, der sich ihnen 
verweigert. So wurde .. Groß und klein", das 
.. Kalldewey" vorangehende Stück von 

trauß, vorab zum tück der aison erklärt, 
mit der Folge, daß eine große Zahl von 
Theatern das tück in den pielplan nahm 
- und schnell wieder absetzte, was zu be­
weisen war, denn ein tück beweist seine 
Qualität, wenn es vom Publikum ver­
schmäht wird ... Kalldewey, Farce" dagegen 
beinhaltet die Möglichkeit zu popularisie­
renden Mißverständnissen. Warum sollte 
das ein Argument gegen das Stück sein? 

Gleichheitsmischmasch 
"Kalldewey, Farce" ist eine Art Bühnen-Es­
say, nicht nur an seinen schwachen Stellen, 
in denen Rhetorik an die teile von Theater 
tritt, sondern auch dort, wo es gelungen ist. 
Es isteine ammlungvon Glitzersteinchen, 
die als Prismen das kompakte Licht unserer 
verkehrten Welt auffächern und so neue 
Einsichten ermöglichen. Benjamins Met­
hode als dramaturgisches Prinzip, auch das 
ist .. Kalldewey, Farce". 

Im zweiten Akt agiert der Mann den 
Partygästen vor, wie er zu seinem Pflaster 
auf der rechten Wange gekommen ist: 
beim Versuch, sich mit dem Waschmaschi­
nenreparateur zu streiten. Gegenseitig 
warfen sie sich mangelnde Intelligenz vor, 

der Intellektuelle und der Arbeiter, und 
stellten fest, daß sie sich immer das gleiche 
vorwerfen. "Wir wollen uns gehörig die 
Meinung sagen, aber es klappt nicht, wir 
sind dauernd der gleichen 1einung ... Die 
Einheitsmeinung." Und so mußten halt die 
Fäuste sprechen. Die Konstellation wieder­
holt sich am Ende des Aktes zwischen dem 
Mann und der Frau. Seide wollen sich un­
terwerfen, beide wollen geben, nicht besit­
zen. Auch der Wunsch nach Vereinigung 
wird ebenso wie der Meinungsstreit blok­
kiert durch zuviel Übereinstimmung. Arro­
ganz und Demut sind symmetrisch verteilt 
und blockieren so die menschlichen Bezie­
hungen. Und tatsächlich - ist das nicht eine 
der Veränderungen, die sich in den letzten 
Jahren kaum merklich unserer Wahrneh­
mung unterschoben haben: daß das Be­
drohliche heute immer mehr das Ununter­
scheidbare geworden ist? Gegensätze, Ar­
beiter und Intellektuelle, Männerrolle und 
Frauenrolle, lassen sich handhaben, dafi.ir 
haben wir unsere Begriffsapparate bereit. 
Aber dieses Gleichheitsmischmasch -
schließlich das Resultat unserer emanzipa­
torischen Bemühung um Aufhebung von 
Widersprüchen - wie sollten wir damit um­
gehen? Kein Wunder, daß sich da einige 
wieder nach neuen Eliten und neuer Weib­
lichkeit sehnen. 

" icht das Aha! des Festgestellten und 
Durchschauten möge dem Menschen und 
Zuschauer entschlüpfen", schreibt Strauß 
in .. Paare Passanten", .. sondern nurein Hai­
staunend ein winzig Wesentliches erwischt 
zu haben." 

Zweimal kommt es in ..Kalldewey, 
Farce" vor, daß der Mann mit einem .. Psst!" 
die anderen zum chweigen bringt, und sie 
alle gemeinsam in die Luft horchen, bis der 
Mann enttäuscht feststellt: .. Nein. War 
nichts." Die gleiche Szene leitet als .. Origi­
nalfundstück" die ammlung .. Paare Pas­
santen" ein: das überraschende Erlebnis, 
daß der wortlose, aber entschiedene Hin­
weis, man habe Außergewöhnliches ge­
hört und das allgemeine Gebrabbel verdek­
ke diesen numinosen Klang, ausreicht, um 



alle zum Schweigen zu bringen, und die 
enttäuschende Erfahrung, daß der Zauber­
klang, der alles Zivilisationsgetöse zum 
Schweigen bringt, doch nur phantasiert 
war. Am Schluß von "Kalldewey, Farce", 
beim dritten Versuch, findet das aufmerksa­
me Lauschen aller endlich seinen Lohn: 
ein Flötenmotiv aus Mozarts "Zauberflöte" 
erklingt, mit dem bereits im zweiten Akt 
verschlossene Türen geöffnet werden 
konnten. "Wir wandelten durch Tones 
Macht froh durch des Todes Nacht" lautet 
der unmittelbar vorangehende Text in der 
Oper. Bei Botho Strauß ist der Flötenton 
das Signal dafiir, daß die Bühnenfiguren 
sich von ihren Verkleidungen und Rollen 
und zwanghaft wiederholten Spielen lösen. 
Was einst das hohe Symbol der "Aufklä­
rung als des kämpfenden, utopisch ein­
leuchtenden Gutwerdens von Menschen 
und Dingen" (Bloch) war, wird hier iro­
nisch zitiert und als Pausengong eingesetzt. 

Die heikle Forderung 
des Symbolischen 

Oie früheren Stücke von Botho Strauß fas­
zinierten vor allem durch ihre detailgenaue 
Beobachtung, durch eine Art von fragmen­
tierendem Hyperrealismus, durch das .,ln­
teresse fiir Menschen im Glanz ihrer All­
täglichkeit", wie Strauß es selbst formuliert 
hat. Seit "Kalldewey, Farce" hat sein Stilje­
doch ein neu es Element: das Symbolische, 
die Verwertung aller Arten von mythologi­
schen Vorbildern. Das ironische Spiel mit 
Mozarts "Zauberflöte" ist nur ein Beispiel 
dafiir. Im Programmheft der Berliner Insze­
nierung wird ja die ganze Tiefe der Anspie­
lungen auf die Mythen von Orpheus und 
Eurydice, Penteus oder Penthesilea ausge­
lotet. 

Aber das Mythologisieren ist hier keine 
blinde Regression, kein Zurückweichen 
vor den Mühen der Vernunft, wie es oft in 
der Mythen-Renaissance um uns herum 
zu beobachten ist, sondern ein ironisch dis­
tanziertes Spiel. Der Mythos gibt nur den 
dunklen Untergrund ab, auf dem mit grel­
len Farben das bizarre Gegenwartsbild auf­
gemalt wird. In seinem neuesten Stück 
"Der Park" hat Strauß den antiken Mythos 
durch ein großes Kunstwerk - Shakespea­
res "Sommernachtstraum" - ersetzt und 
diese parodistische Doppelstruktur zum 
Stilprinzip des ganzen Stücks gemacht. Be­
reits in "Paare Passanten" ist das Programm 
einer solchen Kunst formuliert: "Eine 
Kunst, die sich das Entzücken an der voll­
endeten Normalität versagt und sich noch 
einmal den heiklen Forderungen des Sym­
bolischen stellt; selbst auf die Gefahr hin, 
das Erschaffene könne nur die Idee noch 
rühmen, die ihm als Wesensgrund nicht 
mehr erschwinglich ist." 

So wird allerdings deutlich, wie weit die 
Kölner Inszenierung die Intentionen von 
Strauß verfehlt. Wenn die drei Frauen den 

Mann mit einer Motorsäge zerstückeln, 
wird aus einer bedeutungsvollen Anspie­
lung auf den von den Mänaden zerrissenen 
Orpheus die optische Umsetzung eines Ka­
lauers vonjügen von Manger. 

Wenn der Mann in "Kalldewey, Farce" 
die "linken Pfaffen, die ihren verdammten 
Römerbrief nur noch mit Hilfe von Trotzki­
sten auslegen können" verflucht und in den 
StoßseufZer ausbricht: "Nein! Nein! Dann 
lieber blind - blind und die Fülle in der 

Nicht ganz. Die ersten Frunden hmen vor 
Eunf jah~n auf meine lnsel. Inzwischen steht sie 
auch in den Reiseführern: Was duu geführt hat, 
daß selbst hier, in diesem - noch - intakten tropi­
sc:hen Idyll, jene batbarischen Latzhosentouristen 
aufuucben, die in den entlegensten Winkeln der 
Welt ih~ von keiner Schönheit :r.u beeindrucken­
den Wo~ verbreiten. Liegt man 
.,.to. unter einer Pllmc, vielleicht damit besch.if­
titlt. die WllDCicraamstn Muschelfunde :r.u siChten, 
bön IIIUl _.._. du Wort . IX:r.idwllplti­
ne•. Ich "- aidK ae&laubc, cld a noch irgmd 
Janand ernsthaft bealti. würde. ~ da ep~c­
te es den uopitchen Frieden. Aus ~r H ürtc 
tauchte unvcrsehms eiBs diaer neo.pießigen 
~·-Paare auf: ahml.rj., nur dem Aussehen 
nach, un Kem jedoch deutsche Herrenrncnscben 
von altem Schrot. Die viekn InsektenStiche fand 
ich weniger sc:hlimm als das dumpfe Geplap­
per ... 

Dummheit erfahren", ist man geneigt mit­
zuseufZen und mitzufluchen und die Sen­
tenz als zitierfähiges Dichterwort mit nach 
Hause zu tragen. Der Ekel über die 
.. Schnellphilosophen", die Überinforrniert­
heit, die bloße Gewitztheit der Intellek­
tuellen trifft auf weitgehendes Einverständ­
nis. 

Botho Strauß hat teil an der paradoxen 
Strömung des intellektuellen Irrationalis­
mus. Aber er weiß um die Verluste, die sol­
ches Lob der Dummheit mit sich bringt. 
.. Ohne Dialektik denken wir auf Anhieb 
dümmer; aber es muß sein : ohne sie!" lautet 
der viel zitierte Satz in "Paare Passanten". 
Gerade weil er auch um die Verluste dieses 
fiir ihn notwendigen VerzichtsaufDialektik 
weiß, sieht er auch die Komik de~enigen 
gewitzten Geister, die sich in die Dumm­
heit und den Mythos wie in bereitstehende 
Lehnstühle fallen lassen. In .. Kalldewey, 
Farce" jedenfalls ist nicht jedes Stoßgebet 
nach mehr Dummheit ernst zu nehmen. 
Wenn in der Kötner Inszenierung- sie lief 
in der Zeit des Bundestagswahlkampfs -
die Sätze fielen : "Lieber etwas dümmer als 
geistig entwurzelt", "Lieber etwas dümmer 
als ewig diskutieren" oder .. Gewitzte Köpfe, 
allesamt bloß gewitzigt! Es fehlt der geisti-

ge Führer im Land!", reagierte das Publi­
kum immer mit wiedererkennendem Ge­
lächter. Das klang wie eine Satire auf gewis­
se Sprüche des obersten Generalisten der 
geistig-moralischen Erneuerung. 

Der Spaß an .. Kalldewey, Farce" ist 
auch der alte Spaß an der Ironie. ist das nun 
ernst gemeint oder nicht? Verkündung po­
sitiver Weisheit oder satirischer Kritik? Für 
kaum eine Replik aus nKalldewey, Farcen 
läßt sich die Frage beantworten. 

Sehr viel Vergangenheit 
Kritik an der "Fertigteilsprache" und der 
T herapiekultur sind die offensichtlichen 
Intentionen des Stücks, die auch in der Köl­
ner Inszenierung überdeutlich werden. 
Doch dieser vielschichtige Bühnen-Essay 
hat noch weitere T hemen, die von der In­
szenierung nicht herausgearbeitet werden. 
z.B. das "Ende der Geschichten und die all­
gegenwärtige Nostalgie. Gegen Ende des 

tücks spricht der Mann einen Monolog -
parallel und als Kommentar zu dem Gere­
de der Frauen über ein Art-Oeco-Be­
steck -, in dem er die uns allen mittlerweile 
geläufige Endzeitstimmung beschwört. ihn 
plagt der Alptraum, vielleicht der letzte 
Mensch zu sein: "Stehst da vorm göttlichen 
Irgendwem, dem Herrlichen Maestro, und 
mußt ihm noch einmal die chöpfung da­
hersagen, was so alles gewesen ist." Dieser 
Monolog greift die Rede des Zwischenakts 
auf, in der der Mann Strauß' Zeitdiagnose 
formuliert : .. Diese Zeit sammelt viele Zei­
ten ein; da gibt es ein Riesensammelsurium, 
unendlich groß ist das Archiv: Alles da, und 
ist zuhanden." In .,Paare Passantenn ist das 
gleiche in analytischer Sprache formul iert: 
"Indem wir die Maschinen der integrierten 
chaltkreise erfanden und bauten, die 

Computer, Datenbänke, Superspeicher -
wurden wir nicht insgeheim von der Idee 
geleitet, daß die entscheidende kulturelle 
Leistung unseres Zeitalters darin bestehen 
müsse, Summe zu ziehen, eine unermeßli­
che Sammlung, ein Meta-Archiv, ein Rie­
sengedächtnis des menschlichen Wissens 
zu schaffen, um uns selbst gleichzeitig von 
diesem zu verabschieden, unsere subjekti­
ve Teilhabe daran zu verlieren?" Im T hea­
terstück findet Strauß auch die Antwort, 
was angesichts dieser Lage zu tun sei: 
.. Schaffi und schleppt euch ab, überliefert, 
was noch zu überliefern ist! Für wen? Das 
!Tagt jetzt nicht. Worüber verfugt der 
Mensch? Über viel, sehr viel Vergangen­
heit. Die allein ist reich, und die bleibt im­
mer unerschöpflich. Und was da fallt und 
abgetan wird, fangt alles auf, bewahrt es 
gut, denn dies Finale muß noch lange hal­
ten." 

Ist das Verkündigung oder Ironie, 
Rechtfertigung des Neokonservativismus 
oder seine Karikatur? Ideologien hat 
Strauß nicht anzubieten, auch wenn er 
manchmal mit ihnen spielt. 
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Michel Foucault/Gerard Raulet 

Um welchen Preis sagt 
die Vernunft die Wahrheit? 

Wirverö/limtlichen tillfo/genden den zwetien Tet7 des 
Gespriichs, das Gerard Raulel.?nti Michel Foucault 

fiir die 'Spurell'fiihrte. Die Ubmetzung aus dem 
Fronziisischetl besorgte Khosrow Nosrotia11. 

Raulet: Wenn Sie den Begriff der Archäo­
logie vetwenden, so geht es keineswegs 
darum, durch eine Archäologie etwas 
Archaisches zu exhumieren, das vor der 
Geschichte wäre. 

Foucault: ein, absolut nicht. Wenn 
ich das Wort Archäologie gebrauchte -
was ich jetzt nicht mehr tue -, dann des­
halb, um zu sagen, daß der Typ von Analy­
se, den ich betrieb, verschoben war, nicht in 
der Zeit, sondern durch das Niveau, auf 
dem er sich bestimmte. Mein Problem ist es 
nicht, die Geschichte der Ideen in ihrer 
Evolution zu studieren, sondern vielmehr 
unterhalb der Ideen zu beobachten, wie 
diese oder jene Objekte als mögliche Ob­
jekte der Erkenntnis in Erscheinung treten 
konnten. Warum beispielsweise der Wahn­
sinn zu einem gewissen Zeitpunkt ein Ob­
jekt der Erkenntnis wurde, das einem ge­
wissen Typ von Erkennen korrespondiert. 
Diese Verschiebung zwischen den Ideen 
über den Wahnsinn und der Konstitution 
des Wahnsinns als Objekt wollte ich durch 
den Gebrauch des Wortes "Archäologie" 
gegenüber dem der "Geschichte" markie­
ren. 

Noch einmal Nietzsche 
Raulet: Ich habe diese Frage gestellt, weil 
es gegenwärtig Tendenzen gibt, unter dem 
Votwand, daß die Neue Deutsche Rechte 
sich auf Nietzsche bezieht, anzunehmen, 
daß der französische Nietzscheanismus 
derselben Ader entspringt. Man wirft alles 
zusammen, um im Grunde die Fronten ei­
nes theoretischen Klassenkampfes zu er­
neuern, den man heutzutage schwerlich 
findet. 

Foucault : Es gibt nicht eti1en Nietz­
scheanismus; man kann nicht sagen, es gibt 
einen wahren Nietzscheanismus und der 
unsere wäre wahrer als der anderer. Aber 
diejenigen, die vor über 25 Jahren in ietz-
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Ein Gespriich/Zweiter Ted 

sehe ein Werkzeug gefunden haben, ihre 
Stellung gegenüber einem von der Phäno­
menologie und dem Marxismus beherrsch­
ten philosophischen Gesichtskreis zu ver­
ändern, haben nichts mit denen zu tun, die 
den Nietzscheanismus heute nutzen. De­
leuze hat ein gewaltiges Buch über Nietz­
sche geschrieben, und in seinem weiteren 
Werk ist die Gegenwart Nietzsches gewiß 
ruhlbar, doch ohne lärmende Hinweise und 
ohne den Willen, die Fahne Nietzsches um 
einiger rhetorischer oder politischer Effek­
te willen zu hissen. Es ist eindrucksvoll, daß 
jemand wie Deleuze sich Nietzsche einfach 
ernstlich zugewandt und ihn ernst genom­
men hat. Auch ich wollte das: welchen 
ernsthaften Gebrauch kann man von Nietz­
sche machen? Ich habe Vorlesungen über 
Nietzsche gemacht und wenigüber ihn ge­
schrieben. Die einzige - ein wenig lautstar­
ke- Ehrung, die ich ihm zuteil werden ließ, 
bestand darin, den ersten Teil von "L'his­
toire de Ia sexualite" mit "La volonte du sa­
voir" zu betiteln. 

Raulet : Aus Anlaß dieses Willens zum 
Wissen gab es immer eine Beziehung ("rap­
port") oder ein Verhältnis ("relation"). Ich 
vermute, daß Sie diese beiden Worte ver­
abscheuen, da sie vom Hegelianismus ge­
zeichnet sind; vielleicht sollten wir von 
"Schätzung" ("evaluation") sprechen, wie 
es Nietzsche tat; einer Weise, die Wahrheit 
abzuschätzen ("evaluer") und die Kraft zu 
ihrer Gestaltung hat; eine Kraft, die nicht 
archaisch als Grund oder Ursprung exi­
stiert, sondern als eine Beziehungvon Kräf­
ten - vielleicht schon als eine Beziehung 
der Macht im Akt der Konstitution allen 
Wissens? 

Foucault: Nein, das würde ich nicht sa­
gen, das ist zu kompliziert. Mein Problem 
ist die Beziehung von Sich zu Sich ("du soi ä 
soi") und das des Wahrheit-Sagens ("dire 
vrai"). Was ich Nietzsche verdanke, schul­
de ich viel eher seinen Texten der Periode 
um 1880, wo die Frage der Wahrheit, der 
Geschichte der Wahrheit und des Willens 
zur Wahrheit ("volonte de verite") rur ihn 
zentral waren. Der erste Text, den Sartre als 
junger Student schrieb, war ein nietzschea-

nischer Text: "Die Geschichte der Wahr­
heit", ein winzig kleiner Text, der zum er­
sten Mal gegen 1925 in einer Gymnasial­
zeitschrift erschien. Er nahm seinen Aus­
gang vom selben Problem. Und es ist sehr 
merkwürdig, daß sein Weg von der Ge­
schichte der Wahrheit zur Phänomenolo­
gie nihrte, während der Wegdieser folgen­
den Generation, der wir angehören, gerade 
darin bestand, sich von der Phänomenolo­
gie zu trennen, um zu dieser Frage nach der 
Geschichte der Wahrheit zurückzukehren. 

Raulet: Es wird wohl verständlich, was 
Sie unter dem" Willen zum Wissen", dieser 
Referenz an ietzsche, verstehen. Bis zu ei­
nem bestimmten Punkt gestehen Sie eine 
gewisse Vetwandtschaft mit Deleuze ein. 
Führt Sie diese Vetwandtschaft bis hin zur 
Konzeption des Begehrens ("desir") bei 
Deleuze? 

Foucault: Nein, eben nicht. 
Raulet: Ich will meine Frage erläutern 

und so vielleicht die Antwort votwegneh­
men. Mir scheint, daß das Begehren bei De­
leuze ein produktives Begehren ist und zur 
Spezies der formschaffenden Ursprungs­
gründe wird. 

Foucault: Ich will weder Stellung be­
ziehen noch sagen, was Deleuze hat sagen 
wollen. Die Leute sagen, was sie wollen 
oder was sie können. Wenn sich ein Den­
ken gebildet hat, wird es im Inneren einer 
kulturellen Tradition R.xiert und identifi­
ziert. Es ist ganz normal, daß diese kulturel­
le Tradition es wieder einspannt, damit 
macht, was sie will, es das aussprechen läßt, 
was sie nicht sagte, aber mit dem Hinweis, 
daß es nur eine andere Form dessen sei, was 
sie zu sagen beabsichtigte. Das gehört zum 
Spiel der Kultur. Aber meine Beziehung zu 
Deleuze kann nicht so sein; ich werde nicht 
sagen, was er hat sagen wollen. Sein Pro­
blem war das Problem des Begehrens; 
wahrscheinlich finden wir in der Theorie 
des Begehrens die Wirkungen der Bezie­
hung zu Nietzsche; während mein Problem 
jederzeit die Wahrheit war, das" Wahr-Sa­
gen" (dt. im Original) und der Bezug zwi­
schen dem "Wahr-Sagen" und den Formen 



der Reflexivität, der Reflexivität des Sich 
über Sich ("de soi sur soi"). 

Raulet:Ja, mir scheint, daß Nietzsche 
nicht gründlich den Willen zum Wissen 
vom Willen zur Macht unterscheidet. 

Foucault: Es gibt eine fiihlbare Verla­
gerung in Nietzsches Text zwischen jenen, 
die von der Frage nach dem Willen zum 
Wissen, und jenen, die von der Frage nach 
dem Willen zur Macht beherrscht sind. 
Aber ich möchte diese Debatte nicht fUh­
ren, aus einem einfachen Grund: seit Jah­
ren habe ich Nietzsche nicht mehr 
gelesen ... 

Raulet: Die Erläuterung schien mir 
wichtig wegen des wirklichen Durcheinan­
ders, das die Rezeption Nietzsches im Aus­
land wie übrigens auch in Frankreich cha­
rakterisiert. 

Foucault: Meine Beziehung zu Nietz­
sche ist keine historische Beziehung. Mich 
interessiert nicht so sehr die Geschichte des 
Denkens von Nietzsche selbst als diese 
Qualität der Herausforderung, die ich einst 
verspürte - es ist ziemlich lange her -, als 
ich Nietzsche das erste Mal las. Schlägt man 
die "Fröhliche Wissenschaft" oder die 
"Morgenröte" auf, wenn man durch die 
große und alte Universitätstradition, durch 
Descartes, Kant, Hege!, Husserl geformt 
worden ist, so stolpert man über diese spa­
ßigen, seltsamen und frechen Texte und 
sagt sich : gut, ich werde es nicht so machen 
wie meine Freunde, Kollegen oder Profes­
soren und darauf von oben herabsehen. 
Was ist das Höchstmaß an philosophischer 
Intensität, und welches sind die aktuellen 
philosophischen Effekte, die wir in diesen 
Texten finden können? Das ist fiir mich die 
Herausforderung Nietzsches. 

Modem e und Post-Modem e 
Raulet: In der aktuellen Rezeption gibt es 
ein zweites Durcheinander, das ist die Post­
Modeme, auf die sich nicht geringe Leute 
berufen und die auch in Deutschland eine 
gewisse Rolle spielt, seitdem Habermas 
diesen Ausdruck aufgenommen und kriti­
siert hat. Er hat diese Strömung unter allen 
ihren Aspekten kritisiert, auch ... 

Foucault: Was heißt Post-Modeme? 
Ich bin nicht auf dem laufenden. 

Raulet: ... auch die nordamerikani­
sche Soziologie (0. Bell) wie die Post-Mo­
demein der Kunst (die eine andere Defini­
tion verlangen würde, vielleicht die Rück­
kehr zu einem gewissen Formalismus); 
schließlich weist er den Ausdruck Post­
Modeme einer französischen Tradition zu, 
welche - wie er in seinem Text über die 
Post-Modeme sagt - "von Bataille über 
Foucault zu Derrida" reicht. Dieses Thema 
ist in Deutschland bedeutsam, da die Refle­
xion überdie Modeme seit Max Weber exi­
stiert. Die Post-Modeme umfaßt hier min­
destens drei Dinge: den Gedanken von 
Lyotard, wonach die Modeme, die Ver-

nunft, eine "große Enählung" gewesen sei, 
von der wir uns endlich durch eine Art 
"heilsamer Erweckung" ("reveil salutaire") 
befreit hätten; die Schizophrenie bei De­
leuze, wonach die Post-Modeme ein Ber­
sten ("eclatement") der Vernunft sei; die 
Auffassung jedenfalls, daß die Post-Moder­
ne enthüllt habe, daß die Vernunft in der 
Geschichtenur eine Enählung unter ande­
ren gewesen ist, eine große Erzählung ge­
wiß, aber doch eine unter anderen, der wir 
heute andere folgen lassen könnten. In Ih­
rem Vokabular: Die Vernunft war eine 
Form des Willens zum Wissen. Sehen Sie 
darin eine Strömung und können Sie sich in 
ihr bestimmen? 

Foucault: Ich muß sagen, daß ich 
Schwierigkeiten habe zu antworten. Zu­
nächst einmal, weil ich niemals recht ver­
standen habe, welchen Sinn man in Frank­
reich dem Ausdruck Moderne gibt; bei 
Baudetaire ist das klar, doch danach scheint 
sich fiir mich der Sinn zu verlieren. Ich weiß 
nicht, in welchem Sinn die Deutschen von 
Moderne sprechen. Ich weiß, daß die Ame­
rikaner eine Art Seminar mit Habermas 
und mir planen, und Habermas hat als The­
ma "Die Moderne" vorgeschlagen. Ich bin 
ratlos, denn ich weiß nicht, was das heißt, 
noch was der Problemtyp ist, auf den man 
abzielt und der den Post-Modernen geläu­
fig ist. So sehr ich hinter dem Ausdruck 
Stru~turalismus das Problem des Subjekts 
und das seiner Umgestaltung erkenne, so 
wenig sehe ich den gemeinschaftlichen 
Problemtyp bei den Post-Modernen oder 
Post -Strukturalisten. 

Raulet: Die Bezugnahme auf oder die 
Abwehr von Moderne ist nicht nur zwei­
deutig, sie verkürzt die Moderne. Auch sie 
hat mindestens drei Definitionen: die Defi­
nition des Historikers, die Definition We­
bers, die Definition Adornos und der Bau­
delaire Benjamins, auf den Sie anspielten. 
Es gibt also mindestens drei Bezugnahmen. 
Habermas scheint auch hier selbst gegen 
Adorno die Tradition der Vernunft zu be­
vorzugen, das heißt die Definition Webers 
von der Moderne. Daher sieht er in der 
Post-Moderne den Niedergang der Ver­
nunft, ihr Bersten, so daß die Vernunft im 
Grunde eti1e Form des Willens zum Wissen 
unter anderen wird, eine allerdings große 
Erzählung unter anderen wird . . . 

Foucault : Das kann nicht mein Pro­
blem sein. Ich identifiZiere absolut nicht die 
Vernunft mit der Gesamtheit der Formen 
der Rationalität. Diese konnten bis vor kur­
zem beherrschend sein in den Typen des 
Wissens, den Formen der Technik und den 
Modalitäten der Regierung. In diesen Be­
reichen findet überwiegend die Applika­
tion der Rationalität statt. Das Problem der 
Kunst lasse ich beiseite; es ist kompliziert. 
Für mich ist keine gegebene Form der Ra­
tionalität die Vernunft. Daher sehe ich 
nicht, wie man sagen könnte, daß die For-

men der Rationalität, welche diese drei Be­
reiche beherrscht haben, insgesamt zusam­
menbrechen und sich verflüchtigen. Ich se­
he vielfache Umgestaltungen - doch war­
um sollte man das einen Niedergang der 
Vernunft nennen? Unaufhörlich werden 
andere Formen der Rationalität geboren; 
daher macht die Behauptung, nach der die 
Vernunft eine lange Erzählung sei, die heu­
te zuende geht und einer anderen Platz 
macht, keinen Sinn. 

Raulet: Sage wir, daß das Feld offen ist 
fiir eine Menge von Formen der Erzählung. 

Foucault : Wir stoßen hier auf eine 
höchst schädliche Gepflogenheit des zeit­
genössischen Denkens, vielleicht sogar des 
modernen Denkens, jedenfalls aber des 
posthegelianischen Denkens: der Augen­
blick der Gegenwart wird in der Geschich­
te als deljenige des Bruchs, des Höhe­
punkts, der Erfiillung, der wiederkehren­
den Jugend usw. bestimmt. Die Feierlich­
keit, mit der ein jeder, der einen philosophi­
schen Diskurs unterhält, seinen eigentümli­
chen Zeitpunkt reflektiert, scheint mir ein 
Stigma zu sein. Ich sage das umso lieber, da 
mir das selbst passiert ist und man es etwa 
bei Nietzsche ohne Unterlaß oder wenig­
stens ziemlich beharrlich findet. Man muß 
wohl die Bescheidenheit aufbringen einzu­
gestehen, daß der Zeitpunkt des eigenen 
Lebens nicht der einmalige, grundlegende 
und umstürzende Augenblick der Ge­
schichte ist, von dem aus sich alles vollen­
det und neu beginnt; gleichzeitig erfordert 
es Bescheidenheit, ohne Feierlichkeit zu 
sagen, daß der gegenwärtige Zeitpunkt 
ziemlich reizvoll ist und seine Analyse ver­
langt. Wir müssen uns die Frage stellen: 
was ist das Heute? Im Anschluß an die kan­
tische Frage: ., Was ist Aufklärung?" kann 
man sagen, daß die Aufgabe der Philoso­
phie darin besteht, zu erklären, was das 
Heute ist und was wir heute sind. Aber oh­
ne sich ein wenig dramatisch und theater­
halt in die Brust zu werfen und von diesem 
Augenblick zu behaupten, er sei, in der 
Leere der Nacht, der Augenblick der größ­
ten Verdammnis oder der Tagesanbruch 
der aufgehenden Sonne. Nein, es ist ein Tag 
wie jeder andere oder vielmehr ein Tag, der 
niemals ganz genau wie andere ist. 

An den Rissen arbeiten 
Raulet: Das wirft eine Menge Fragen auf, 
wie jene, die Sie selbst gestellt haben: was 
ist das Heute? Läßt sich diese Epochetrotz 
allem durch eine größere Zerstückelung 
(.,morcellement") gegenüber anderen cha­
rakterisieren, durch "Deterritorialisation" 
und ., chizophrenie"? 

Foucault: Über die Aufgabe einer Dia­
gnose des Heute möchte ich sagen, daß sie 
nicht bloß darin besteht, zu beschreiben, 
was wir sind, sondern den Linien der Unbe­
ständigkeit (.,fragilite") des Heute zu folgen 
und zu erfassen, ob und wie das, was ist, 
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nicht mehr sein könnte, was es ist. In diesem 
Sinn muß die Deskription nach der Art ei­
nes virutellen Bruchs gestaltet werden, der 
einen Freiraum eröffnet, verstanden als 
Raum konkreter Freiheit, das heißt mögli­
cher Transformation. 

Rauiet: Richtet sich die praktische Ar­
beit des Intellektuellen auf den Ort dieser 
Risse? 

Foucault: Ich glaube. Die Arbeit des 
Intellektuellen zeigt, daß das, was ist, nicht 
so sein muß, wie es ist. Daher hat diese Be­
zeichnung und Beschreibung des Realen 
niemals den Wert einer Vorschrift nach der 
Form "weil dies ist, wird das sein". Daher 
findet der Rückgriff auf die Geschichte sei­
nen Sinn in dem Maße, wie die Geschichte 
zeigt, das das, was ist, nicht immer gewesen 
ist. Sie vereinigt .wflillige Begegnungen 
zum Faden einer fragilen und ungewissen 
Geschichte. o sind die Dinge geformt 
worden, welche den Eindruck größter 

elbstverständlichkeit machen. Was die 
Vernunft als ihre otwendigkeit erfahrt 
oder was vielmehr verschiedene Formen 
von RationaliHit als ihr notwendiges Sein 
("etant") ausgeben, hat eine Geschichte, 
die wir vollst1indig erstellen und aus dem 
Geflecht der KotHingenzen wiedergewin­
nen können. Gleichwohl besagt das nicht, 
daß diese Formen der Rationalität irratio­
nal wären; sie nthen auf einem Sockel 
menschlicher Praktiken und Mensehenge­
sichte; weil sie gemacht (..faites") worden 
sind, können sie - vorausgesetzt, wir wis­
sen, wie sie gemacht worden sind - aufge­
löst (~defaites") werden. 

Raufet: Diese Arbeit an den Brüchen, 
gleichermaßen deskriptiv wie praktisch, ist 
eine Arbeit an Ort und Stelle ("sur le ter­
rain"). 

Foucaul t: Vielleicht an Ort und Stelle 
und vielleicht eine Arbeit, die von den dort 
aufgetauchten Fragen weit in der histori­
schen Analyse zurückgehen muß. 

Raulet: Ist die Arbeit am Ort der Bri.i­
che das, was ie Mikrophysik der Macht 
oder Analytik der Macht nennen? 

Foucault : Ein wenig. Diese Formen 
der Rationalität im Prozeß der Herrschaft 
müssen rur sich selbst analysiert werden. 
Diese Fonnen der Rationalität sind ande­
ren Formen der Macht wie Erkenntnis oder 
Technik nicht fremd. Im Gegenteil, es gibt 
dabei Austausch, Übertragung, Interfe­
renz. Doch ist es unmöglich, in diesen drei 
Bereichen eine einzige und gleichbleiben­
de Form der Rationalität zu bezeichnen. 
\Vir treffen denselben Typen verlagert wie­
der, dichte und vielfaltige chaltungen, 
doch keinen Isomorphismus. 

Raulet :Jederzeit oder manchmal? 
Foucaul t: Es gibt keine allgemeine Re­

gel, die den Beziehungstypen zwischen Ra­
tionalitäten und Herrschaftsprozessen fest­
legt. 

Raute t: Ich habe diese Frage gestellt, 
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weil bei einer Reihe von Kritikern ein Sche­
ma wiederkehrt etwa bei Baudrillard -, 
das besagt, daß der Ansatz der~ likrophysik 
eine Situation wiederspiegelt, wo die 
Macht durch Zerstreuung irreparabel ("ir­
reparabel par dissemination") geworden 
ist; daß ie zu einemZeitpunktdas Wort er­
greifen, wo der Kapitalismus das Subjekt 
dermaßen aufgelöst hat, daß es möglich 
wird einzusehen : niemals war das Subjekt 
etwas anderes als eine Viel:~.ahl von etzun­
gen ("une multiplicitc des positions"). 

Foucaul t: Ich komme gleich darauf zu 
sprechen, aber ich habe mitetwas anderem 
begonnen. Erstens, wenn ich die Rationali­
tät von Herrschaft untersuche, versuche 
ich Schaltungen dar.wstellen, die nicht Iso­
morphismen sind. Zweitens, wenn ich von 
Machtverhiiltnissen spreche und von den 
Fonnen der Rationalität, die diese regeln 
und regieren können, so spreche ich nicht 
von der Macht, die die Gesamtheit des Ge­
sellschaftskörpers beherrscht und ihm mize 
Rationalität auferlegt. Die Machtverhält­
nisse sind vielfliltig. ie haben verschiedene 
Formen, die in der Familie, im Inneren ei­
ner Institution, in einer Verwaltung, zwi­
schen einer herrschenden und einer be­
herrschten Klasse in spezifischen und ge­
meinsamen Formen der Rationalität zur 
Ausruhnmg gelangen können. Es handelt 
sich um ein Feld der Analyse und nicht um 
den Verweis auf eine einzige {"unique") ln­
stanz. Drittens, wenn ich Machtverhältnis­
se untersuche, schaffe ich keine Theorie 
der Macht. Die Machtverhältnisse, die Jluf­
einander einwirken, sind bestimmende 
Elemente jenes Bezugs, den ich untersu­
chen möchte : zwischen der Reflexivität des 

ubjekts und dem Diskurs der Wahrheit, 
wenn meine Frage lautet: wie kann das 
Subjekt die Wahrheit über sich sagen? Für 
meine Untersuchung über den Wahnsinn 
ist das evident. Das ubjekt hat über seinen 
Wahnsinn die Wahrheit zu sagen ver­
mocht, indem es ihm die Gestalten des An­
deren gewährte. Das war möglich durch ei­
ne gewisse Art von I Ierrschaft, die einige 
über einige andere ausübten. 

Ich bin also kein Theoretiker der 
Macht. Um das 1iußerste zu sagen: die 
Macht als eigenständige Frage interessiert 
mich nicht. Wenn ich dazu kam, mehrfach 
über diese Frage der Macht zu sprechen, so 
deshalb, weil die gegebene politische Ana­
lyse der Phänomene der lacht von den fei­
neren und kleineren Er cheinungen nicht 
Rechenschaft geben konnte, welche ich in 
Erinnerung rufen will, wenn ich die Frage 
nach dem "dire-vrai" über sich selbst stelle. 
Wenn ich über mich die Wahrheit sage, so 
konstituiere ich mich als ubjekt durch eine 
gewisse Zahl von Machtverhältnissen, die 
auf mir lasten und die ich anderen auferle­
ge. So bestimme ich ftir mich die Frage der 
Macht. 

Um auf Ihre Frage vorhin zurückzu-

kommen, so verstehe ich den Einwand 
nicht recht. Ich erarbeite keine Theorie der 
l\ 1acht. Ich arbeite über Geschichte zu ei­
nem gegebenen Zeitpunkt, überdie Weise, 
wie sich die Reflexivität von "Sich zu Sich" 
angesiedelt hat, und welcher Diskurs der 
Wahrheit mit ihr verbunden ist. Wenn ich 
\'On den Institutionen der Einschließung im 
18.jahrhundert spreche, dann spreche ich 
von den zu dem Zeitpunkt bestehenden 
Machtverhältnissen. Daher begreife ich 
den Einwand nicht, es sei denn, man unter­
stellt mir ein Unternehmen, welches von 
dem meinen gänzlich verschieden ist: ent­
weder eine allgemeine Theorie der Macht 
oder eine Analyse der gegenwärtigen 
Macht zu liefern. Keineswegs. Ich nehme 
die gegenwärtige Psychiatrie. Im Funk­
tionszusammenhangder Institution taucht 
eine Anzahl von Problemen au( Sie venvei­
sen auf eine relativ weit zurückliegende Ge­
schichte, die mehrere Jahrhunderte um­
faßt. Ich schreibe die Geschichte oder die 
Archäologie über die Art und Weise, mit 
der man versucht hat, im 17. oder 18.jahr­
hundert über den Wahnsinn die Wahrheit 
zu sagen. Ich möchte ihn so zeigen, wie er 
zu jener Zeit existiert hat. Was beispiels­
weise die Verbrecher und das Strafsystem, 
das unser Ennittlungssystem kennzeichnet 
und im 18.Jahrhundert errichtet wurde, be­
triffi, so habe ich nicht alle Macht, wie sie im 
18.Jahrhundert praktiziert wurde, be­
schrieben. Ich habe danach geforscht, wie 
die Fom1en und Praktiken der Macht in ei­
ner kleinen Anzahl von Institutionen des 
18.jahrhunderts, die als Modell dienen 
konnten, ausgesehen haben. Daher finde 
ich keinerlei Triftigkeil in der Rede, die 
Macht sei jetzt nicht mehr dieselbe. 

f oto: Jochm Hlftmonn 



Thema 
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~---~_a_1g_a_z_in ____ ~ 
Dubrovnik: Marx-Symposion 
Kein Gedenktag. Nichts Einschläferndes. Unter dem 
nüchternen Motto .,Die gegenwärtige Bedeutung des 
Marxschen Denkens" traf man sich vom 30.3. bis 
1.4. '83 in der internationalen Universität von 
Dubrovnik zum philosophischen AchtstundeQ.tag. 
Eingeladen hatten die jugoslawischen Philosophen 
der Praxis-Gruppe. Solche Philosophen also, die sich 
unter der Wucht Stalinschen .,Marxismus-Leninis­
mus" keineswegs lebendig begraben ließen; viel­
l]lehr, Verfolgung und Gefängnis zum Trotz, den 
Okonomismus und die etatistische Gewalt mit Marx­
schen Kategorien beim Namen nannten, an einem 
Revolutionsbegriff jenseits von Macht und Ohn­
macht festhalten und Philosophie als .,Denken der 
Revolution" verstehen (G. Petrovic, Zagreb). 

Ot·.ne Vaterfixierung und Va­
termord, ohne Marx1smus als 
Leerformel m1t Füllungen vom 
Stalinismus bis zur Kritischen 
Theorie sollte beraten werden, 
den aufrechten Gang vor dem 
Vater wagend (A. Künzli, Basel). 
Einer, der nicht kommen konnte, 
weil er im Gefängnis sitzt, 
sprach's aus- an den wiederzu­
findenden Vater und an uns ge­
richtet : .. Jenseits Deiner Lehre, 
sie aber als Schatz bewahrend, 
stürzen wir uns mit Furcht und 
Hoffnung auf jene neue Begrün­
dung des Menschlichen, die Du 
- und das bleibt Dein zeitloses 
Verdienst - als Problem gesetzt 
hast. Werden wir es schaffen? 
Wird es uns gelingen, Ausbeu­
tung und Tod zu Vokabeln zu 
machen, die nur noch von ar­
chäologischem Interesse sind? 
Werden wir uns auf den Weg 
machen, die Vors:~eschichte der 
Menschheit zu verlassen?" (Toni 
Negri). 

Abgrenzungen. Das Marxsche 
Denken enthält weder eine Apo­
logie des Bestehenden noch eine 
Apologie des Ideals (P. Vranicki, 
Zagreb). sichtbar wird aber die 
Unterschätzung der Anpas­
sungsfähigkeit des bürgerlichen 
Systems. Da, wo Marx extrapo­
liert, eine geschichtliche Ten­
denz als treibende positive Kraft 
beigesellt, tappen wir in Fallen 
objektivistischer Metaphysik : 
Klassenpolarisierung, Ver­
schwinden der Mittelklassen, 
unbegrenztes Wachstum der 
Produktivkräfte als Elemente ei­
ner neuen Gesellschaft (M. Mar­
kovic, Belgrad). 

Altes aus neuer Sicht. Ist der au­
thentische der Marx der Kritik 
der Politischen Ökonomie? Sind 
die Pariser Manuskripte noch 
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durchtränkt vom emphatischen 
Menschheitsbegriff Feuer­
bachs? Ein Leitmotiv hält sich 
durch, das der Verkehrung. 
Nach der Kritik der Religion, der 
Philosophie, des Hegeischen 
Staatsrechts wird das Motiv der 
Verkehrung logisch durchge­
staltet als Wertformanalyse in 
der Kritik der Politischen Ökono­
mie (H. Reichelt, Bremen). Der 
alte Marx legt selber die Axt an 
die Kategorien der frühen 
Schriften. Geschichtetritt ein. Es 
ist unmöglich, von einer .. allge­
meinen Natur des Menschen" zu 
seiner spezifischen Gestalt in 
der bürgerlichen Gesellschaft 
überzugehen. Die Begriffe We­
sen und Entfremdung ver­
schwinden im Spätwerk, wer­
den konsequent historisch ge­
dacht in Gestalt der Wertform 
und als Fetischcharakter der 
Ware (Eberhard Braun, Tübin­
gen). Das Überzeitliche ist weg. 
Kritik der Politischen Ökonomie 
fungiert dergestalt als negative 
Theorie (W.Schmidt-Kowarzik, 
Kassel), weil die Logik des Ge­
genstands (das Kapitalverhält­
nis) in historisch-kritischer 
Strenge keine Auskunft über Zu­
künftiges gibt, als Logik der Ver­
kehrung negativ besetzt bleibt. 
Wenn dort beispielsweise kein 
Ansatz zum emanzipatorischen 
Umgang mit der Natur zu finden 
ist, dann deshalb, weil der Ge­
genstand diesen Gehalt nicht 
hat und nicht hervorbringen 
kann. 

Aktuelles. Naturalisierung des 
Menschen, Humanisierung der 
Natur. Wie kann der Mensch sich 
naturalisieren, wenn er immer 
schon als Beherrscher der Natur 
fungiert? Natur ist ein Schlüssel­
begriff des frühen Marx mit 

changierenden Bedeutungen 
(E. Braun, Tübingen). Jenseits 
von Herrschaft entwickelt sich 
am Rande der Naturwissen­
schaften selber eine neue Sicht­
weise der Materie : sie ist nicht 
mehr der ahistorische, in ewige 
Wiederkehr des Gleichen einge­
fangene Klotz, sondern wird eine 
mitdermenschlichen Praxissich 
selbst hervorbringende Natur 
(Jan R. Bloch, Kiel). 

Provozierendes. Sind die Vor­
stellungen Marx' zur Emanzipa­
tion Bilder des 19.Jahrhun­
derts7 ln Abgrenzung zu Anar­
chismus und Paternalismus hat 
Marx republikamsche Assozia­
tionen vor 
Augen (H. Fleischer, Darmstadt). 
Der Citoyen erscheint als aufge­
klärte Traumfigur. Der Begriff 
der freien Betätigung der freien 
Produzenten bleibt unbestimmt 
und naturalistisch. Der be­
stimmte, abgeleitete Begriff ist 
der negative, die industrielle Ar­
beit (P. Heintel, Klagenfurt). So 
schweben auch die emphati­
schen Worte der Aufhebung von 
Individuum und Gattung, des 
Herausbildungsprozesses der 
Gattung als selbstbewußter Ein­
heit, in der dünnen Luft der Ab­
straktion. Wie geht man aber um 
mit Dissens, Interesse, Differen­
zen? Dazu werden politische Ka­
tegorien notwendig sein, also 
auch Kategorien von Herrschaft 
und Gewalt, weil Freiheitssphä­
ren so lange institutionell zu si­
chern sind, solange sie sich nicht 
von selbst einstellen. Das Tren­
nende ist hier nicht einfach das 
Privateigentum. Zukunftsvisio­
nen solcherart sind als regulati­
ve Leitideen gescheitert 
(Th .Meyer, Bonn). 

Philosophie verwirklichen, 
verständliche Nahziele formu­
lieren, Kritik an etagenhafter Be­
grifflichkeit führen (Th. Meyer, 
P. Heintel), jedenfalls : ein au­
thentischer Vater ist besser als 
ein fetischisierter (A. Künzli) . 
..... Wo immer Du bist : wenn Dir 
danach ist, dann laß' uns eine 
Nachricht zukommen, eine Fla­
sche in den atlantischen Wellen, 
die in Newfoundland anheben. 
Wir werden sie nie finden, aber 
dennoch vorwärts gehen. Ciao. 
Ein gutes Jahr und eine ebensol­
che Hundertjahrfeier. Dein Toni 
Negri" (Ein Brief an den hundert 
Jahre toten Karl Marx). 

Ursula Pasero, Kiel 
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Recht und Kriegsrecht 

Zivilcourage 
Es wurden im Westen viele verständnisvolle Worte 
für die Installierung des Militärregimes in Polen ge­
funden. Es wurden historische Gründe ins Feld ge­
führt: Seit zwei Jahrhunderten mußten die Polen un­
ter russischer Vorherrschaft leben (Augstein); man 
glaubte lange an einen .. nationalen Rettungsakt" Ja­
ruzelskis; sein .. Freund Rakowski", der ihn nie belo­
gen habe, versicherte Henri Nannen, daß die .,Er­
neuerung fortgeführt wird". 

Man härte auch kluge glo­
bal-strategische Überlegungen: 
. Die polnische Krise darf nicht 
zur Krise der NATO werden" 
(Helmut Schmidt); wegen der 
polnischen Unabhängigkeitsbe­
strebungen dürfe die Entspan­
nung nicht gefährdet werden 
(Egon Bahr). Endlich sagte man : 
Der Schritt Jaruzelskis habe sich 
zumindest im nachhinein als le­
gitim erwiesen, weil die Polen 
jetzt zumindest Brot und Wurst 
haben (Dönhoff); außerdem 
drücke die NATO die Augen im 
Fall der Türkei zu, und die Ameri­
kaner seien in ihrem . Hinterhof 
Mittelamerika" schlimmer als 
die Russen in Polen (Eppler). Seit 
einiger Zeit versucht das offiziel­
le Polen und versuchen einige 
westliche Medien den Eindruck 
zu erwecken, daß seit dem Ver­
bot der unabhängigen Gewerk­
schaft .Solidarnosc" Polen weit­
gehend pazifiziert sei, daß .Soli­
darnosc· zu existieren aufgehört 
habe und die Kommunisten wie­
der wie vordem alleinige Herren 
im polnischen Haus seien. 

Dies aber sind die rosigen 
Träume der Herren Jaruzelski, 
Urban, Rakowski und deren 
Freunde im Westen. Nicht mehr. 
Obwohl d ie Anhänger der De­
mokratisierung in den letzten 
anderthalb Jahren brutal ver­
folgt wurden, ist die geplante 
Resowjetisierung offenbar nicht 
gelungen : Die Partei liegt wei ­
terhin im Koma, mehrere hun­
derttausend Mitglieder sind in 
den letzten Jahren ausgetreten; 
die Wirtschaft ist weiterhin eine 
emz1ge Katastrophe; die von der 
neuen Regierung ins Leben ge­
rufenen Gewerkschaften haben 
sich als Pleite erwiesen, bisher 
sind weniger als 10% der "Soli ­
darnosc" -Mitglieder dort einge­
treten (und die Hälfte davon sind 
ohnedies Rentner) . Die kommu­
nistischen Zeitungen werden 
kaum gekauft, die Nachrichten 
im Fernsehen kaum angeschaut. 
Namhafte Vertreter der lntelli ­
gentsia boykottieren w~iter das 
Kriegsrechts-Regime. Uber ein 
Jahr lang sind die prominenten 
polnischen Schauspieler nicht 

mehr im Fernsehen aufgetreten. 
Es ist schließlich zu einem Kom­
promiß gekommen : die Schau­
spieler treten wieder im Fernse­
hen auf, aber nur in klassischen 
Theaterstücken; sie behielten 
sich aber das Recht vor, Sendun­
gen zu boykottieren, die gegen 
"Solidarnosc" und für die neue 
Ordnung Partei nehmen. 

Freilich wurden die opposi­
tionellen Schauspieler und 
Schriftsteller nicht gefoltert und 
nicht umgebracht. Der weiße 
Terror in Polen unterscheidet 
sich also wirklich vom Terror in 
EI Salvador. ln Polen findet man 
keine Massengräber aus jüng­
ster Zeit. Die Epoche d~r Mas­
sengräber ist mit den frühen 
fünfziger Jahren abgeschlos­
sen, obwohl manche Apparat­
schiks wie Barcikowski 1981 
ernsthaft planten, hunderttau­
send Menschen in Polen umzu­
bringen, damit in den nächsten 
zehn Jahren Ruhe und Ordnung 
herrscht. 

ln den frühen fünfziger Jah­
ren haben die polnischen 
Schriftsteller schrecklich ver­
sagt. Viele von ihnen, konfron­
tiert mit dem Stalinismus, arbei­
teten einfach mit den stalinisti­
schen Apparaten zusammen. Ei­
frig entwickelten sie neue ästhe­
tische Doktrinen, lobten die Par­
tei und die Sowjetunion, be­
schrieben Traktoristen und be­
sangen Fabriken. Der spätere 
Nobelpreisträger Czeslaw Mi­
losz zeigte in seinem Buch .Das 
verführte Denken" viel Ver­
ständnis fürdiese Kollaboration. 
Aber trotz des herrschenden 
Terrors war es sogar damals 
möglich, nicht mitzumachen, zu 
schweigen (wie Zbigniew Her­
bart). zumindest keine apologe­
tische Haltung einzunehmen. 
Milosz und sein bekanntes Buch 
bleiben also weiterhin für Histo­
riker und Intellektuelle umstrit­
ten. Adam Jagajewski schreibt 
m . Polen- Staat im Schatten der 
Sowjetunion": • Viele sehen in 
der Haltung der damaligen Stali­
nisten gewöhnlichen Konfor­
mismus, der für Geld und das 
Gefühl von Sicherheit erkauft 

ist. ln den Erklärungen von Mi­
losz sehen diese Autoren den 
Versuch, jenes Phänomen hoch­
zustilisieren." 

ln den späten siebziger Jah ­
ren aber, als der Arbeiterstaat 

wieder die Arbeiter verfolgte, 
fanden sich z.T. dieselbene 
Schriftsteller und Intellektuellen 
im Bündnis mit der jungen Gene­
ration von 1 968, organisierten 

Da nzig Gdansk 1976 

Deutsche Bürgerhäuser von Polen 
in alter Pracht restauriert. 
Deutsche Bezeichnungen hoch gepflegt. 
Rathaus heißt polnisch Ratshus, 
Urlaub Urlop. 
Stargard behielt auch amtlich 
seinen guten alten deutschen Namen. 
Ja sogar deutsche Musik 
(Schade um die Liebe, 
die ich verlassen muß) 
erklingt im Rundfunk 
zu einem polnischen Text. 

Den stärksten Einfluß aber von früher 
machen deutsche Touristen. 
Vertriebene und Flüchtlinge 
besuchen die Gegenden und Wohnungen, 
wo sie früher zu Hause waren, 
und werden von den neuen Bewohnern 
eingeladen, 
und voll Anteilnahme 
will man wissen, 
wie es ihnen erging 
und noch geht. 

Gehen Sie mal hin, 
bei uns in der Bundesrepublik, 
irgendwohin 
und erzählen Sie da, 
hier habe ich 30 Jahre gewohnt, 
meine Kindheit verbracht, 
meine erste Liebe erlebt, 
mein erstes Kind getauft 
und meinen alten Vater begraben. 
Da wird man Sie groß ansehen. 
Mann 
was Haben Sie bloß, 
was geht mich das an! 

Ja eben -
die alte deutsche Gastfreundschaft 
ist auch in Polen 
bei den Polen geblieben. 

lngmar Brantsch 

S.44 
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das KOR (Komitee zur Verteidi­
gung der Arbeiter). Es war keine 
Rede mehr von der Mitarbeit der 
polnischen Schriftsteller am 
kommunistischen Staatsappa­
rat. Die kreative lntelligentsia 
wurde zu den einzigen wirkli­
chen Politikern im Lande. Sie hat 
die geistige Macht über die pol­
nischen Seelen gewonnen - sie 
hat die Periode der .. Solidar­
nosc" vorbereitet. Die beschei­
denen Autoren von Gedichtbän­
den und Romanen wurden plötz­
lich zu Urhebern einer beispiel­
losen Veränderung des gesell ­
schaftlichen Systems. Es zeigte 
sich, und das ist die große Ent­
deckung und das Verdienst die­
ser lntelligentsia, daß die Gren­
zen des Möglichen im realen So­
zialismus viel weiter gesteckt 
sein können, als jahrelang ver­
mutet und befürchtet wurde. 
Daß man freie Presse, freie Ver­
lage, .. fliegende Universitäten" 
organisieren kann, daß die Ver­
öffentlichungen im Untergrund 
und im westlichen Ausland nicht 
zu jahrelanger Haft führen- das 
entdeckten und testeten die 
Schriftsteller. Die Entdeckung 
war (und vermittelte sich), daß 
man keine falschen Ängste zu 
haben brauchte : Angst war die 
wichtigste Säule des Systems 
gewesen. Es wurde möglich, den 
Staat zu zwingen, repressive 
Maßnahmen zurückzunehmen. 
Das geschah z.B. im Jahr 1977, 
als KOR die Freilassung verur­
teilter Arbeiter erreichte. 

Für die wiedergewonnene 
Freiheit wurden auch einmal 48 
Stunden Untersuchungshaft, 
sogar Berufsverbot nicht als zu 
hoher Preis empfunden, zumal 
vor dem Hintergrund der drako­
nischen Strafen für dieselben 
.. Verbrechen" in den benachbar­
ten Ländern. ln kurzer Zeit waren 
alle bedeutenden polnischen 
Intellektuellen zur eigentlichen 
Opposition geworden. 

Man kann sich fragen : Wie 
war das in einem Land des realen 
Sozialismus möglich? Theore­
tisch konnte das Regime in einer 
Nacht durch alle oppositionellen 
Rechnungen einen dicken Strich 
machen. Die einzige Antwort ist : 
die begrenzte, außerparlamen­
tarische, nicht-militante Oppo­
sition wurde von den Herrschen­
den als eine Art Sicherheitsventi l 
toleriert. Zugleich wurde der 
Einfluß der Intellektuellen auf 
die Gesellschaft unterschätzt -
weil ja die lntelligentsia keine Di­
visionen besitzt. 

Was hat sich nach dem 
13.12.1981 , was durch die an­
derthalb Jahre Kriegsrecht 
geändert? 
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Eine Reihe von Organisatio­
nen, .. Solidarnosc" an der Spitze. 
wurden aufgelöst und verboten. 
Tausende bleiben weiter im Ge­
fängnis. Die Polen können nicht 
frei ins Ausland reisen. Die wirt­
schaftliche Misere dauert an. Die 
juristischen Positionen des 
Staates wurden gefestigt. Ande­
rerse its konnte das zugestande­
ne Streikrecht nicht widerrufen 
werden; Hochschulgesetz und 
Zensurbestimmungen blieben 
liberalisiert ; .. Solidarnosc" und 
ein unabhängiges Kulturleben 
exist1eren im Untergrund weiter. 
Trotz der Unterdrückung Polens, 
die beispiellos im Nachkriegseu­
ropa war, pflegen die Polen wei­
ter eigene Bräuche. Sie geben 
nicht auf. Die Unabhängigkeits­
bestrebungen sind stärker denn 
je. Obwohl Polen unter Militär­
diktatur steht, werden d ie Bü­
cher prominenter Polen im west­
lichen Ausland oder im Unter­
grund veröffentlicht. Der Kriegs­
rechtsstaat wagt nicht, einige 
wesentliche polnische Freihei­
ten anzutasten : Die Kirche bleibt 
stark und unabhängig; die tiefer­
gehenden Versuche zur Beein­
flussung der Kultur schlagen 
fehl. Mit der Kirche, mit den 
Schauspielern, den Schriftstel­
lern muß weiter verhandelt wer­
den. Nichts läuft mehr .. per Er­
laß". Trotz der versuchten Re­
sowjetisierung bleibt der Rah­
men der geistigen Freiheit in Po­
len erheblich weit gesteckt - im 
Vergleich zur Sowjetunion oder 
der CSSR. Doch die Zugeständ­
nisse sind Ergebnisse der erfolg­
reich verwirklichten Theorie 
vom ständigen Druck der Gesell ­
schaft auf die Macht, wie KOR 
sie einst entwickelte. So erklärt 
sich auch die Wut, mit der heute 
führende KOR- Mitglieder ver­
folgt werden. 

Waldemar Ziemnicki. Köln 

W. Ziemnicki, geb. 1952 in Toruti 
(Thorn). war in den siebziger Jahren 
Herausgeber der unabhangigen Litera­
tur-Zeitschrift .literaria ·und arbeitete 
beim Verlag • Wydawnictwo Morski 
Gdansk" redaktionell mit. 1976-1980 
erscheinen drei Bände mit seinen Ge­
dichten in Polen. Ziemnicki lebt seit 
1980 ständig in Köln. 

I. Brantsch, geb. 1940 in Kronstadt I 
Siebenbürgen (Rumanien}; zweispra­
chig erzogen. Nach dem Studium in Bu­
karest sieben Jahre Deutsch- und Ru­

manischlehrer in Kronstadt. Verschiede­
ne Veroffentlichungen seit 1967. Nach 
erheblichen Schikanen 19 70 nach Köln 
ubersiedelt. Das Gedicht aufS. 43 ent­
nahmen wir seinem neuen Gedichtband 
.Neue Heimat BRo·. 

7. Strafverteidigertag 
Im verflixten 7 .Jahr gelang der Durchbruch. Fast 
500 überwiegend mit Strafverteidigung befaßte 
Rechtsanwälte, einige Richter, Staatsanwälte, Mini­
sterialbeamte und Hochschullehrer diskutierten am 
16./ 17.April in Frankfurt das Für und Wider, das Ob 
und Wieweit rechtspolitischer Entscheidungen und 
Weichenstellungen, deren negativer Einfluß von vie­
len Verteidigern mit Schaudern betrachtet wird (vgl. 
hierzu auch .. Spuren" 1/ 83, S.40). 

Es wird abzuwarten bleiben, 
in welchem Ausmaß die Be­
schlüsse dieses Kongresses Ein­
gang in die m1t Sicherheit zu er­
wartenden ÄnderungsgesetZl 
zur Strafprozeßordnung finden 
werden; einen Erfolg jedenfalls 
können die Veranstalter schon 
jetzt für sich verbuchen: zum er­
sten Mal tritt ,.die Anwaltschaft ", 
jedenfalls soweit sie organisiert 
und mit Strafverteidigung be­
faßt ist, geschlossen auf. War es 
früher üblich, daß verschiedene 
Gruppierungen nicht nur neben­
einander, sondern gelegentlich 
auch kräftig gegeneinander ar­
beiteten und kritische Ansätze 
nur von .. linken" Gruppierungen, 
deren politischer Einfluß in der 
Bundesrepublik naturgemäß et­
was begrenzt ist, gemacht wur­
den, so hat sich wohl nicht zu­
letzt unter dem Eindruck des 
überall erkennbaren neokonser­
vativen Zeltgeistes die rechtspo­
litische Serrsibilität auch bei den 
eher traditionellen Anwaltsor­
ganisationen verstärkt. Erstmals 
fanden sich jetzt der .. Deutsche 
Anwaltsverein" (DAV). der .. Köl­
ner Strafrechtsausschuß", der 
.. Deutsche Strafverteidiger e.V." 
zu gemeinsamer Ablehnung der 
geplanten Änderungen zusam­
men. 

Die von allen erkannte Be­
deutung der Konreßthemen 
zeigte sich denn auch bereits in 
der Einrichtung von vier Arbeits­
gruppen und der Auswah l ihrer 
Themen : Strafprozeß = kurzer 
Prozeß - Geplante Änderungen 
der StPO (Arbeitsgruppe 1 ); 
Strafprozeß in Republik und 
Führerstaat (Arbeitsgruppe 2); 
Bewährung, Strafvollzug, Un­
terbringung - Was können Psy­
chiatrie und Psychologie lei­
sten? (Arbeitsgruppe 3); Krimi­
nalität von Ausländern - Um­
fang und Ursachen (Arbeits­
gruppe 4 ). 

Der Strafverteidigertag 
lehnte die Vorschläge der Ju­
stizministerkonferenz ab, die 
Position des Angeklagten durch 
eine ganze Reihe von Änderun­
gen der Strafprozeßordnung zu 
verschlechtern und den Straf-

prozeß in einen .. kurzen Prozeß" 
zu verwandeln (Arbeitsgruppe 
1 ). Er verwies auf die Kontinui­
tät, die es in der Entwicklung der 
Justiz von der Weimarer Re­
publik über den NS-Staat bis zur 
Bonner Republik gegeben hat: 
.. Da viele der im 'Dritten Re1ch' in 
Kraft getretenen Gesetze nicht 
'typisch nationalsozialistisch' 
waren, sondern lediglich kon­
servativ-autoritär, entzogen sie 
sich auch einer Entnazifizierung 
nach dem Kriege und bestimm­
ten entscheidend die Rechtsent­
wicklung in derBundesrepublik" 
(Arbeitsgruppe 2). Der Strafver­
teidigertag forderte, .. die Unter­
bringung nicht uneingeschränkt 
Schuldfähiger ( ... ) in Psychia­
trischen Krankenhäusern und 
Entziehungsanstalten (dürfe) 
nur zum Zweck der Therapie und 
dam1t nur bei Therapiemöglich­
keit zulässig sein. Die Alternat1ve 
kann nicht die Sicherungsver­
wahrung sein. ln der Arbeits­
gruppe gab es vielmehr eine 
starke Tendenz für die generelle 
Abschaffung der Sicherungs­
verwahrung" (Arbeitsgruppe 3). 
Und auf dem Gebiet der juristi­
schen Behandlung ausländi­
scher Bürger in der Bundesrepu­
blik forderten die Strafverteidi­
ger den .. Abbau von diskriminie­
render Selektion und Berück­
sichtigung der ungünstigen Le­
bensbedingungen" (Arbeits­
gruppe 4). Entsprechende Reso­
lutionen wurden vom Strafver­
teidigertag verabschiedet. 

Wer den Strafverteidigertag 
erlebt hat, muß bedrückt und er­
leichtert zugleich sein. Bedrük­
kung stellt sich ein, wenn man 
das Ausmaß der geplanten re­
striktiven Gesetzesänderungen 
und die Quellen betrachtet, aus 
denen sie stammen; Erleichte­
rung aber darüber, daß hier An­
wälte unterschiedlicher politi­
scher Richtungen zusammenka­
men, um das öffentliche Be­
wußtsein für künftige Ent­
wicklungen zu schärfen und ei­
nen vielleicht letzten Versuch zu 
unternehmen, sie aufzuhalten. 

Klaus Nopens. Köln 



Recht und Kriegsrecht 

Frevel 
.,in Westdeutschland ist es weder die marxistische 
Linke noch die 'Subkultur', die der staatlichen und 
ökologischen Ordnung der Bundesrepublik den Ga­
raus machen könnte. Das kann allerdings der Staat, 
insofern er die 'verfassungsmäßige Ordnung' verläßt 
und an Stelle des sogenannten liberalen Verfas­
sungsstaates einen starken, autoritären Staat errich­
tet." Diese Erkenntnis stammt von dem hannover­
schen Psychologie-Professor Peter Brückner- aus 
seinem 1978 erschienenen Buch .. Versuch, uns und 
anderen die Bundesrepublik zu erklären". Brückner, 
der vor gut einem Jahr, am 1 O.April 1982 unerwar­
tet starb, war zu einem .. Fall" geworden. 

Man hieß ihn, als er noch leb­
te, einen .. Sympathisanten". 
Wer nun glaubt. in diesem unse­
rem Landesei die Totenruhe hei­
lig, wurde eines anderen 
belehrt: Der Zweite Senat des 
Niedersächsischen Disziplinar­
hofes in Lüneburg hat entschie­
den, daß ein Teil der Kosten des 
gegen den ehemaligen hanno­
veraner Professor Peter Brück­
ner eingeleiteten Disziplinarver­
fahrens seinen Erben zur Last 
fallen soll. Um dieses Urteil ge­
bührend zu .. würdigen", muß 
man sich in Erinnerung rufen, 
daß das gegen Brückner einge­
leitete Verfahren nach dessen 
Tod eingestellt und das Urteil 
der Disziplinarkammer des Ver­
waltungsgerichtes Hannover 
vom 9. Oktober 1 981 (gegen das 
Brückner noch Revision einge­
legt hatte) für unwirksam erklärt 
wurde. Außerdem wurde be­
schlossen, daß der Dienstherr 
des Beamten Brückner - also 
das Land Niedersachsen - im 
Falle einer solchen Verfahrens­
einstellung nach dem Gesetz 
die gesamten Kosten des Ver­
fahrens trägt. Das aber wollte 
das Land Niedersachsen -

sturmfest und erdverwachsen­
partout nicht. Und bekam Recht. 
Der niedersächsische Diszipli­
narhof entschied nämlich, daß 
der Dienstherr von den notwen­
digen Auslagen des Beamten, 
insbesondere von den Kosten 
seiner Verteidigung, freigestellt 
wird. Die Begründung: Diese 
Entscheidung werde für ange­
messen ehalten, weil öffentliche 
Äußerungen Brückners in einem 
Zeitungsinterview zur Verlänge­
rung seiner Disziplinarmaßnah­
me geführt hätten, wenn er nicht 
zuvor gestorben wäre. Auch im 
zweiten Rechtszug hatten diese 
Äußerungen nach Überzeugung 
des Disziplinarsenats als ein 
Dienstvergehen angesehen 
werden müssen. Zu dieser fre­
velhaft-skandalösen Entschei­
dung fügt sich wohl eine 
weitere : Bis heute ist die Stelle 
Brückner an der Universität we­
der mit einem Nachfolger be­
setzt noch ausgeschrieben. Im 
.. Reform" -Katalog des nieder­
sächsischen Wissenschaftsmi ­
nisteriums ist die Streichung 
dieser Stelle so gut wie be­
schlossen. 

HerstaH: StellvertreterprozeR 
Aufatmend nahm die Öffentlichkeit vor einigen Wo­
chen zur Kenntnis, daß doch noch "Recht" gespro­
chen wird in diesem Land, daß auch Wirtschaftsde­
likte entschlossen verfolgt werden. Die Devisen­
händler Arden, Bläser und Heinen (letzterer Herstatt­
Händler) wurden zu empfindlichen Freiheitsstrafen 
verurteilt: zu siebeneinhalb Jahren, zu drei Jahren 
und neuen Monaten und zu viereinhalb Jahren. "Kei­
neswegs", trumpfte die "Kölnische Rundschau" auf, 
"ließ die Justiz die 'Großen' laufen, während die 
'Kleinen' den Schaden hatten." Keineswegs? 

Zunächst: die Herstatt-Plei ­
te hatte böses Blut gemacht. bei 
Sparern, .. kleinen Leuten", die 
1974 um ihre EinlagenSchlange 
standen und dabei die Erfahrung 
machten, von der Brecht sprach: 
es sei ein größeres Verbrechen, 
eine Bank zu besitzen als eine 
auszurauben. Und da diese 
Wahrheit ungeliebt ist, wenig ­
stens bei den Besitzern und den 
Instanzen der öffentlichen Ord­
nung, kam es sehr darauf an, 
empfindlich gegen jene vorzu ­
gehen, die durch allzu riskante 
Spekulationsgeschäfte solche 
Wahrheit hatten erfahrbar wer­
den lassen. Doch wer kam dabei 
in Frage? Iwan D. Herstatt ja 
wohl nicht- ein hochempfindli­
cher Mensch, der sich vor Pro­
zeßbeginn durch massive Nah­
rungsaufnahme an den Rand des 
Herzinfarkts begab und als pro­
zeßunfähig ausschied. Chef-De­
visenhändler Dany Dattel auch 
nicht, der sich bescheinigen ließ, 
durch eine Teilnahme an einem 
solchen Prozeß zum Selbstmord 
getrieben werden zu können. 
Und Bank- Eigner Gerling schon 
gar nicht, gegen den die Ermitt­
lungen erst halbherzig und dann 
gar nicht mehr geführt wurden : 
nicht einmal alsZeuge vermoch-

Peter Brück­
ner mit Stu­
denten. 

te Herr Gerling aufzutreten, da 
dies für ihn einen unzumutbaren 
,.psychischen Streß" bedeutet 
hätte. 

Man erfährt also auch hier, 
was für hochsensible Kerlchen 
die Großen dieser Erde sind und 
wie anfällig für körperliche und 
seelische Leiden. Da gibt es Bun­
desinnenminister, die einfach 
mal falsch schwören, weil sie 
körperlichen Unstimmigkeiten 
unterliegen, Spendengeld­
Empfänger in den Parteien, die 
notorisch unter Amnesie leiden, 
und eben auch schreckhafte Fi ­
nanzspekulanten, die zwa r der 
Hektik der Börse, nicht aber der 
Gründlichkeit deutscher Gerich­
te ausgesetzt werden können. 

.. Dies ist ein Stellvertreter­
prozeß in vielerlei Hinsicht", er­
läuterte Verteidiger Birkenstock 
in seinem Schlußplädoyer des 
Kölner Prozesses, .. ein Stellver­
treterprozeß nicht nur, weil Herr 
Heinen als Stellvertreter des 
Herrn Dattel hier angeklagt ist, 
Stellvertreterprozeß für die 
Staatsanwaltschaft, die nicht 
den wirtschaftlichen Eigner der 
Herstatt-Sank mit einer Anklage 
ü barzogen hat." Also : Auch hier 
ließ man die 'Großen' laufen. 

Schließlich darf berechtigter 
Zweifel daran geübt werden, 
daß eine Vernehmung, gar An­
klage oder, unwahrscheinlicher 
noch, eine Verurteilung der 
Herren im Hintergrund irgend­
etwas geändert hätte. Am 
Schicksal derer, die jetzt als 
Stellvertreter abgeurteilt wur­
den, vielleicht; doch nicht an 
dem Vorgang im ganzen : lassen 
sich doch die Techniken des 
großen Devisengeschäfts kaum 
noch in volkswirtschaftlichen, 
schon gar nicht in juristischen 
Kategorien mehr begreifen- am 
ehesten noch in den Kategorien 
derer, die für Hollywood Mafia ­
Filme schreiben. 

Hans-Joachim lenger 
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Investitionspolitik 

Die größte Transaktion 
Der aachener Schokoladenfabrikant Peter Ludwig 
(alle Zeitungen haben das Ereignis in großen Lettern 
berichtet) hat 144 erlesene illuminierte Manuskripte 
an das Getty-Museum in Mal ibu (Kalifornien) ver­
kauft - Handschriften aus Illustrationen, die zwi­
schen dem frühen Mittelalter und der späteren Re­
naissance in Persien, Byzanz oder an verschiedenen 
Stellen in Europa hergestellt worden waren. Die 
Nachricht von der vermutlich größten Transaktion, 
die es jemals auf dem internationalen Kunstmarkt 
gegeben hat, soll in den Kölner Beamten- und Re­
daktionsstuben wahlweise wie der Blitz oder wie ei­
ne Bombe eingeschlagen haben. 

Ich verstehe die Aufregung 
nicht. 

Herr L., em Parteigänger des 
am 6. März im Amt bestätigten 
Kanzlers, setzt m praktische Po­
litik um, wovon andere nur 
reden : er 1nvest1ert. Wie so viele 
seiner Artgenossen hat er den 
emschlägigen Termm abgewar­
tet. Und dann hat er blitzschnell 
zugesch lagen. 

sehen Westküste aufgehoben 
als in einem Glaskasten zu Köln. 
Denn h1er 1n Europa werden jetzt 
jene Mittelstreckenwaffen auf­
gestellt bzw. nicht abgebaut, d ie 
einen begrenzten europäischen 
Atomkneg führbar machen sol­
len. Und ein solches kalkulierba­
res Gefecht würde alten Hand­
schriften ebensowenig bekom­
men wie einem erheblichen Teil 
der Bevölkerung . Selbst beim 
Einsatz objektschonender Neu­
tronenwaffen würden die Far­
ben und das Pergament wohl 
doch unschön nachdunkeln. 

Zweitens : Daß es sich bei den 
verkauften Objekten um deut-

nach Köln geschafft. Für schrille 
Töne, hier sei .. deutsches Kultur­
gut" verhökert worden, ist kein 
Anlaß, es sei denn, man rechnete 
mit dem baldtgen .. Anschluß" 
der Schweiz an die Bundesrepu­
blik und geht davon aus, das 
nächste deutsche Reich müsse 
bis zum Bosporus, zum Euphrat 
und Tigris reichen- und bis zum 
Hudson. 

Die Leonhard Monheim AG 
produziert se1t 125 Jahren mit 
wachsendem Erfolg Schokola­
de; Herr L. ist seit mehr als 30 
Jahren in diesem Konzern lei­
tend tätig, der heute mit einem 
Jahresumsatz von 1,6 Milliar­
den Mark Branchenführer in Eu­
ropa ist. D1ese Monhe1m AG wird 
nun, so die jüngsten Pläne, mit 
emer neuen St1ftung verbunden 
werden, 1n der nur Herr und Frau 
L. das Sagen haben (und in die 
sich keme Kulturkämmerer 
mehr einmischen können). Die 
Aktiengesellschaft erhält die Er­
löse aus den Verkäufen über den 
großen Teich als Finanzspritze­
es soll s1ch 1mmerhm um einen 
Betrag m der Größenordnung 
zwischen 100 und 200 Millio­
nen Mark handeln - und die Stif­
tung wirkt sich hernach steuer­
senkend für den Konzern aus 
(und eröffnet Herrn L. neue Mög­
lichkeiten der Kunstspekulation, 
der dominierenden Emwirkung 
auf den Kunstmarkt). Mit dieser 
Kapitalanlage in der - nach Ein­
schätzung von maßgeblichen 
Wirtschaftskreisen - unterkapi­
talisierten Aktiengesellschaft, 
so erklärte Herr L. wörtlich bei 
semer Pressekonferenz, .. würde 
der Konzern mit semen 7 000 
Mitarbeitern e1n gestärktes Fun­
dament erhal ten." 

Schokoladenkönig Ludwig 

Drittens : .. Es gehen keine 
Leihgaben von Köln weg", er­
klärt Herr L., .. es fährt kein Last­
wagen vor." Warum sollten wir 
diesen Zusagen keinen Glauben 
schenken? Denn schließlich 
nimmt der Schokoladenfabri­
kant keine Leihgaben zurück, 
über die er eine verbindliche 
Vereinbarung m it der Kölner Ad­
ministration getroffen hat. Über 
die 144 jetzt verscherbelten 
Prunkstücke gab es keine- nur 
vage Vorgespräche und Ver­
sprechungen im Rahmen des 
großen Deals, der ja nun geplatzt 
ist. Dam1t sind w ir be1 den Grün­
den für die Aufregung in den 
Beamtenstuben. Denn schließ­
lich hat die Kölner Kulturverwal ­
tung mehr als eine Million Mark 
investiert und zwei Wissen­
schaftler acht Jahre mit der 
Bearbeitung und publizistischen 
Veredelung der 144 Manuskrip­
te beschäftigt. .. UnserVerhältnis 
zu Köln", sagt Herr L. in seinem 
und seiner Gattin Namen, .. ist 
seit 27 Jahren nicht getrübt ge­
wesen. W ir haben hier immer die 
liebenswürdigste Behandlung 
erfahren." Aber er sagt eben 
auch: .. Ich kann nicht nur vom 
Schenken leben." Beides wollen 
wir ihm gern glauben. Die sozial­
demokratischen Stadt- und Kul­
turverwalter haben den poten­
ten Herrn allzeit umschwänzelt 
und Vorleistungen erbracht, oh­
ne einen Vertrag in derTaschezu 
haben. Nun sind sie mit den 
Sparbeschlüssen dieses freien 
Unternehmers konfrontiert und 
machen jene langen Gesichter, 
die andere machen, wenn sie 

Was also tut Herr L.? Er si­
chert Arbeitsplätze. Er bessert 
das Fundament (s)eines Kon­
zerns aus - und erspart diesem 
womöglich dadurch das Schick­
sal der AEG. Er tut, was jeder Ge­
schäftsmann darf : er macht 
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Rücklagen flüssig . Nichts ande­
res. Und mvest1ert die verflüs­
sigte Jongliermasse zum Wohle 
des Wirtschaftswachstums, zur 
Freude der großen und kleinen 
Schokoladenfreunde (und 
Zahnärzte). 

Was habt ihr denn? Ich kann 
die Aufregung nicht verstehen. 
Zuallerletzt die aus der Ecke der 
CDU. Da ist die Rede davon, daß 
.. deutsche Kulturgüter" ins Aus­
land verhökert werden. Aber 
meine Herren : erstens ist es be­
freundetes Ausland! Besonders 
befreundetes. Möglicherweise 
sind die kostbaren Objekte viel 
besser dort an der amerikani-

sches Kulturgut handele, ist eine von ihren Sparbeschlüssen be­
mutige Behauptung. Ludwigs troffen sind. Mancher Kulturbü­
Kunstgegenstände sind nur zum rokrat meinte wohl auch, er w äre 
kleinen Teil in jener geographi- der Hund, der mit einem eleve­
sehen Zone produziert worden, ren Mäzen wackeln könnte wie 
1n der heute die Bundesrepublik mit dem Schwanz. Nun hat sich 
liegt. Auch stammen die von gezeigt, wer der Appendix ist. 
Herrn L. nunmehr veräußerten Der Kunstmarkt ist schließlich 
Stücke aus dem Ausland - ein keine Wohltätigkeitseinrich­
NewYorker Kunsthändlerhatsie tung; das Kapitai-Anlegerinte­
•hm zusammengekauft. Des resse dominiert über alle ande­
weiteren hatten die Spekula- ren Momente, auch über die Ei­
ttonsobjekte nie ihren dauern- telkeit des mäzenatischen Ge­
den Aufenthalt innerhalb der stus. Kunst für Millionen : alles 
Bundesrepublik, sondern in Zü- fürdie Schokolade. GutenAppe­
richer Tresoren. Aus Sicher- titl 
heilsgründen wurden sie nur Frieder Reininghsus. Köln 
einzeln und vorübergehend 



Bildungspolitik 

Vom ProduktionsprozeR 
eines Bußgeldbescheids 
Mit Postzustellungsurkunde erhält am 7 .September 
1982 der Bremer Rechtsanwalt Erhard Heimsath ei­
nen Bußgeldbescheid des Bremer Senators für Bil­
dung wegen ,.vo~sätzlichen , ungerechtfertigten und 
schuldhaften Pfllchtenverstoßes" gegen die Schul ­
pflichtbestimmungen: ,.Wegen Verstoßes gegen 
§§ 41 Abs. 3 in Verbindung mit 33 bis 36 Bremi-
sches Schulgesetz ( . .. ) wird gegen Sie ( ... ) eine 
Gel_dbuße in Höhe von 175.- festgesetzt. ( ... )Nach 
memen Feststellungen besucht Ihr Kind z.Z. keine 
öffentliche Schule oder private Ersatzschule im Lan­
de Bremen." 

Mit dem Verschicken von 
Bußgeldbescheiden haben die 
Bremer Bildungsbehörden einen 
dreijährigen .. wohlwollend-in­
teressierten" Dialog mit den Ini­
tiatoren der Kinderschule Bre­
men offiziell beendet. Aus be­
hördeninternen, vertraulichen 
Akten allerdings läßt sich ent­
nehmen, daß inoffiziell dieser 
Dialog bereits seit drei Jahren 
als beendet angesehen werden 
kann- ein Lehrstück über sozial­
demokratische Entscheidungs­
tindung und ihre ideologische 
Abs1cherung. 

Seit Dezember 1979 liegt 
den Bremer Bildungsbehörden 
ein Antrag der Kinderschule auf 
Anerkennung als private Er­
satzschule vor. ln den Behörden 
sitzen Bildungsreformer. Man 
gibt sich aufgeschlossen gegen­
über einem Konzept der Orien­
tierung an den .. Bedürfnissen 
und Lerninteressen der Kinder", 
.des Stadtteilbezugs", der en­
gen .. Kooperation zwischen Leh­
rern, Schülern und Eitern". Am 
27. März 1980 etwa schreibt der 
zuständige Senator für Bildung, 
Horst von Hasse!. einen Brief an 
den bildungspolitischen Exper­
ten seiner Fraktion : .. Lieber Her­
mann, wir haben uns intensiv mit 
dem Problem Kinderschule e.V. 
befaßt, insbesondere mit der 
Möglichkeit, sie als Modellschu­
leoder auch Schulversuch in das 
öffentliche Schulwesen einzu­
binden." Die Sprache verheißt 
nichts Gutes : Aus einer Idee von 
Eitern, Lehrern und Hochschul­
lehrern wird .,das Problem Kin­
derschule e.V.", um dessen so­
Zialdemokratische .,Einbin­
dung", .. Verstaatlichung" und 
Integration es zu gehen scheint. 
Aber immerhin. 

Zum Zeitpunkt ideologisch­
interner Abstimmung in SPD 
und zuständigen Behöden exi­
stiert die Kinderschule bereits 
praktisch : Eitern und Lehrer ha­
ben ein Kinderladen- und Vor-

Schulprojekt gegründet. Am 
Körnerwall wird ein Bremer 
Haus renoviert, mit Schulbänken 
und Matratzen möbliert, mit Kin ­
derbüchern und Wandtafeln 
ausgestattet. Von morgens bis 
mittags toben, schmusen, quiet­
schen und spielen hier ungefähr 
zwanzig 3 - und 4-jährige Kin­
der, sind Bäcker, Kaufmann und 
Handwerker, Geschichtenerfin­
der und Geschichtenzuhörer. 
Abends diskutieren zwe1 Lehrer 
und Eitern das pädagogische 
Konzept, planen die Unterrichts­
gestaltung der kommenden Wo­
che, organisieren Informations­
veranstaltungen für Nachbarn 
und Interessierte. 

Fast genau drei Jahre später 
ist dann das .,Problem Kinder­
schule e.V." auch verwaltungs­
technisch gelöst. Am 28. Fe­
bruar 1 983 unterzeichnet der 
Bremer Bürgermeister Hans 
Koschnik einen .,Beschluß des 
Senats der Freien Hansestadt 
Bremen" : .,Der Senat hat ( ... ) 
Ihren Antrag auf Genehmigung 
eener entegrierten Vor- und 
Grundschule als private Ersatz­
schule abgelehnt. ( ... ) Nach 
( ... ) Artikel 7 Absatz 5 des 
Grundgesetzes darf eine Schule 
der Art, wie Sie sie betreiben 
wollen, nur dann zugelassen 
werden, wenn die Unterrichts­
verwaltung, d.h. der Senator für 
Bildung, ein besonderes päda­
gogisches Interesse anerkennt. 
Ein derartiges besonderes päda­
gogisches Interesse kann nach 
Auffassung des Senators nicht 
eingeräumt werden." Die tauto­
logische Begründung : .,Dies er­
gibt sich aus Art1kel 7 Absatz 5 
des Grundgesetzes ... ". 

Für das während derdreijäh­
rigen Antragswürdigung der 
Kinderschule offensichtlich 
unaufhaltsam geschwundene 
.,besondere pädagogische Inter­
esse" an ihr gibt es eine offiziel ­
le Lesart. Obwohl sie faktisch 
das Ergebnis einer mehrjährigen 

Geschichte darstellt, ist die Wi­
dersprüchlichkeit dieser Entste­
hungsges.~hichte in ihr unterge­
gangen. Ubriggeblieben ist die 
scheinbare Glätte eines neunsei­
tigen Ablehnungsbescheids. 

Es gibt jedoch auch eine 
zweite, inoffizielle Lesart des 
zerfallenen pädagog ischen In­
teresses. Sie existiert als Ge­
schichte und Produktlonspro­
zeß der ersten Lesart en Behör­
denakten, Gutachten, Dienstan­
weisungen. Was später zum 
Verstoß gegen das Grundgesetz 
wird, faßte der zuständige Sena­
tor 1 980 pragmatisch noch so: 
.. Lieber Hermann. ( ... )(es) fehlt 
an den erforderlichen Mitteln, 
um das Projekt zu realisieren. 
Wir würden n1cht darum herum­
kommen, für diese Schule een 
Gebäude anzukaufen oder anzu­
mieten. ( ... )(Daneben) wird der 
Ganztagsbetrieb erhebliche 
Mehrkosten verursachen." Und : 
.,Wenn wir jetzt in einen intensi­
ven Dialog mit der Schule eintre­
ten, ( ... )wird es immer schwie­
riger werden, s1e als Privatschule 
abzulehnen. Wir würden uns si­
cher vorhalten lassen müssen, 
daß unser Verhalten w ider­
sprüchlich sei. Wir, die wir ja 
durch unsere Verhandlungen 
signalisiert haben, daßdie Schu­
le ein gutes pädagogisches Kon­
zept hat, können doch nicht- so 
die öffentliche Meenung - s1e 
dann als Privatschule für 
schlecht befinden. Herzliehst 
Dein Horst von Hasse!." Her­
mann Stichweh, bildungspoliti­
scher Experte seiner Partei und 
Adressat dieses Schreibens, 
wird nur 14 Tage später tätig. An 
den Fraktionsausschuß Bildung 
der SPD schreibt er : .. Liebe Ge­
nossennen und Genossen! W1r 
sollten dem Fraktionsvorstand 
folgenden Vorschlag machen : 

Bremer Universität in der Lehre 
( ... )vertretenen Prinzipien kein 
Interesse. Wir gerieten dadurch 
für die Gegenseite und die von 
ihr Sicherlich mobilisierte Öf­
fentlichkeit in die Situation, der 
vermeintlichen Inkompetenz 
geziehen werden zu können." 

Die Fraktion stimmt dem von 
Horst von Hasse! gemachten 
Vorschlag, die 'Kinderschule 
e.V.' in dieser Legislaturperiode 
nicht zu genehmigen, zu ... " 

Parallel zur parteiinternen 
Abstimmung begann in Behör­
den und Verwaltung d1e Produk­
tion von Legltimationsideolo­
gien. Hier gab es offensichtlich 
Probleme. Eine interne Stellung­
nahme sa h beispielsweise das 
folgende : .. Das pädagogische 
Konzept der Kenderschule ist von 
( ... )Frau Prof. Dr. Millhofer ent­
wickelt worden. Bei Veweige­
rung, een besonderes pädagogi­
sches Interesse anzuerkennen, 
müßten wir uns vorhalten las­
sen, die Schulverwaltung be­
kunde für in der Erziehungswis­
senschaft anerkannte und von 
dieser Hochschullehrerin an der 

Die juristische Absicherung 
erforderte praktische Schritte. 
Am 22.4. 1980 legte der 
Rechtsreferent für Grundsat­
zangelegenheiten en der Bil ­
dungsbehörde eine Aktennotiz 
an : .. Vermerk über een Telefonat 
m it Herrn Knoll (Berlin)." Der 
Hintergrund : Auch in Berlin lag 
ein Antrag auf Anerkennung ei­
ner privaten Ersatzschule vor. 
Das Vorgehen mußte daher ab­
gestimmt werden. Herr 
Kaschner erfuhr folgendes : ln 
Berlin lag .. der Ablehnungsbe­
scheid immer noch beim Sena­
tor. Die Ursachen sind nach Auf­
fassung wahrscheinlich doppelt 
begründet. Zum einen durch die 
Wahl am 10. 5., zum anderen 
wohl auch, weil die Problematik 
auch in Berlin unterschiedlich 
gesehen wird." Derart wider­
sprüchliche Sichtweisen er­
schienen den beiden Behörden 
öffentlichkeitsstrategisch we­
nig fruchtbar. Bereits im August 
1980 wurde an Ver~inheitli­
chung gearbeitet: Es wurde ein 
Tagesordnungspunkt . Geneh­
migung privater Grund!'chulen" 
für die Kultusministerkonferenz 
beantragt, erste . Fortschritte" 
wurden im März 1981 absehbar. 

ln Bremen gedieh der Ent­
scheidungsprozeß weiter bis 
zum 3 . März 19e3. Erhard Heim­
sath, Vater einer schulpflichti­
gen Tochter, die die Kinderschu­
le Bremen besucht, und Vater ei­
nes Bußgeldbescheids über DM 
17 5 .-, erhält nun den Bescheid 
über die Eröffnung eines zweiten 
Verfahrens gegen ihn und weite­
re Vertreter der Kinderschule : 
..... besteht der Verdacht, daß 
Sie durch den Betrieb der Kin­
derschule Bremen ordnungswi­
drig im Sinne § 21 Abs. 1 Buch­
stabe a Privatschulgesetz han­
deln ... n 

Als ich den Pressesprecher 
des Senators für Bildung, Her­
mann Pape, anrufe, gibt der sich 
zugeknöpft. Den offiziellen Be­
schlüssen hat er nichts hinzuzu­
fügen. Nur eines kann er mir de­
finitiv versichern : Behördenin­
terne Akten werden so bald si­
cher nicht wieder an die Öffent­
lichkeitgelangen: .Die Überprü­
fung läuft." Alle weiteren Um­
stände der Ablehnung der Kin­
derschule hält Herr Pape für völ ­
lig .. normal". 

Klaus Sch/oesser. Bremen. 
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Bildende Kunst 

Reinigende Zerstörungswut Hallmanns Erzähl -Bilder 
wollen aber Handlungen sein -
narr-aktiver Sti l nennt der man­
che seiner Arbeiten. Er versteht 
seine Bilder als Veh ikel für seine 
Botschaft. Kunst , die unpoli­
tisch, die nicht sozial-kritisch 
engagiert ist, lehnt er als Deko­
ration ab. Die Spruchbänder auf 
seinen Bildern sollen diese Bot­
schaft ganz deutlich machen. 
Sein großes Kriegsbild, auf dem 
derTodmit blutiger Sense auf ei­
nem wildgewordenen Wolf über 
einen Strom übereinanderstür­
zender blutender Menschen rei ­
tet. wo selbst die Sanduhr zur 
spritzenden Blutuhr wird, heißt 
.. Der Krieg als kollektive Höllen­
fahrt" - ,.Das Blut der umge­
brachten Unschuldigen wird auf 
die Erde zurückkommen", steht 
auf dem Spruchband darunter. 

der Psychiater, von der klini ­
schen Sauberkeit und der 
Sprachlosigkeit. Ein Operations­
saal wird unter Hallmanns Beob­
achtung zu einem Schlachthof ­
gemein grinsende Ärzte, die ihre 
Messer wetzen zur Kopfamputa­
tion : .. Ein unverbesserlicher, ei ­
genständig denkender Mensch 
wird zur Kopfamputation- aus­
geführt durch die Menschenve­
rächter - geleitet. Aus der Sicht 
eines homopsychotikus sim­
plex. Im realistischen, modi­
schen OP-Art-Stil" . 

.,Eine Veränderung, eine Wende gibt es nicht", sagt 
Blalla Hallmann, .. wenn man einen Misthaufen um­
und umwendet. dann bleibt es Mist. Nur nach der 
Katastrophe, in die der Trott unserer Gesellschaft 
unweigerlich führen muß- denn so eine Abge­
stumpftheit kann nicht einfach ungestraft bleiben -
nur nach der Zerstörung kann es vielleicht eine Er­
neuerung geben." 

Diese rein igende Zerstö­
rungswut gibt den Bildern von 
Blalla Hallmann ihre Wucht. Da­
bei nimmt Hallmann sich selbst 
von dieser Zerstörungswut aber 
nicht aus: Auf dem großen Bild 
von der .. wegzuwerfenden Ge­
sellschaft" mit dem Titel 
.. Schnell weg damit, auf d ie 
nächste Müllkippe mit der Weg­
werfgesellschaft, damit sie die 
stets gebärende Himmelhure 
mit Menstruationsblut zu­
schwappen kann" hater sieh mit 
auf die Müllkippe gemalt. Hall­
mann ist kein Selbstgerechter, 
kein Weiser, der die Weit ver­
bessern will - seine Bilder sind 
sei ne große Abrechnung mitsei­
ner eigenen Geschichte, seiner 
Kindheit, aus der er als .. Mutter­
geschädigter" herausgekom­
men ist, mit dem Faschismus, 
dessen Mordsucht, Quälsucht 
und Kriegsraserei er anprangert, 
mit den Arzten und Psychiatern, 
die auf seinen Bildern den Men­
schen den Kopf und die Seele 
amputieren, auf deren Türen 
zwar Namen und Nummern ste­
hen, dahinter aber nur Leere 
wartet, mit dem Katholizismus, 
dessen verlogene Macht und 
raffinierte Unterdrückungsge­
walt er darstellt. 

Und diese große, bittere 
Abrechnung kommt auf Bildern 
daher, die auf den ersten Blick 
anmuten w ie bayrische Hinterg­
lasmalerei, fromme Votivtafeln, 
wie Bilder von Kirmesbuden 
oder wie indische Seidenmale­
rei. Oftmals vermerkt Hallmann 
sich den jeweiligen, ironisch auf­
genommenen Stil unter dem Ti­
tel. All seine Bilder nämlich sind 
mit langen, liebevoll ausgemal­
ten Titeln versehen. Ebenso lie­
bevoll ausgemalt ist die Vielzahl 
der Details, aus denen er seine 
Bilder komponiert. Eine Zinnsol­
datenwelt. in der einige Gestal­
ten je nach ihrer Bedeutung 
überproportional aufgeblasen 
werden können. Immer wieder­
kehrendes Thema : die Quäl ­
sucht der Nationalsozialisten in 
den Konzentrationslagern. Hall ­
mann, der 1 941 im Riesengebir­
ge geboren wurde, hat in seiner 
Familie viel davon berichten hö-
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ren. Seine Bilder erzählen die 
Geschichten aus seiner Kindheit 
nach - ergänzt durch eine Phan­
tasie, die den Hohn der national­
sozialistischen Grausamkeit vor 
Augen führt, wenn etwa am Ein­
gang eines KZ-Geländes, neben 
vorbei rollenden, mit Juden voll ­
gepferchten Güterwagons, ne­
ben überladenen Leichen karren, 
neben prügelnden, quälenden 
SS-Männern, neben zertretenen 
Leibern - wenn neben diesem 
Grauen. das nur in Grau, 
Schmutzig-Weiß und Schwarz 
mit dem widerlich grellen Gelb 
der Scheinwerfer minutiös aus­
gemalt ist, eine knall-bunte 
Clownsgruppe zum Willkomm 
aufspielt und der feinen Gesell­
schaft auf der Empore zur Sekt­
laune die passende musikal i­
sche Unterhaltung liefert. 

Manche Bildererinnern in ih­
rer Erzähllust und Liebe (wenn 
diese Liebe sich auch als Haß 
ausdrückt) zum Detail an Brueg­
hel - etwa die große Abrech­
nung mit den Piefkes, Miefkes, 

Seine Bilder sind die Bot­
schaft von einem - so berichtet 
er selbst - , der durch äußere 
Umstände zum Außenseiter ge­
worden ist, der er aber gar nicht 
sein will. Mit all seinen Bildern 
will er sich von dieser Außensei­
terposition befreien und gleich­
zeitig anderen, die in die gleiche 
Ecke gedrängt worden sind, eine 
stützende Hand reichen. Die äu­
ßeren Umstände waren seine 
~atholische Erziehung, seine 
Uber-Mutter (die ihm den Um­
gang mit Frauen verstellt ha­
ben), und die psychiatrische Kli ­
nik, die ihm das Recht auf seinen 
Wahnsinn aberkennt und ihn 
.,heilen", zurückführen wollte zu 

Auch in diesem Bild die fast 
nirgendwo fehlende Obszön ität; 
neben dem OP-Tisch ein geiler 
Geschlechtsakt ein Arzt 
treibt' s mit einer Kra nkenschwe­
ster auf dem Fußboden. ln einer 
bunten Motiv-Palette setzt Hall­
mann seinersexuellen Phantasie 
keine Grenzen und befreit sich 
von seiner lustfeindlichen ka­
tholischen Erziehung. Oft mischt 
er Obszönität mit Blasphemie : 
.. Der große Masturbator erläu­
tert den Mädels die neue Inner­
lichkeit und macht sie dabei voll 
an" nennt er ein Bild. Der .. große 
Masturbator" ist ein Clown mit 
buntem Spitzhut; ein kirchlicher 
Würdenträger mit Bischofsmüt­
ze steht neben dem Clown, der 
auf einem Thron sitzt, brennt ei­
ne Wunderkerze ab- Mitra und 
Clownshut wirken austausch­
bar. 

Die Bildweit des selbständig 
denkenden .,homopsychotikus 
simplex", der sich weder seinen 

Blalla Hallmann : Keiner weiß was unter dem Stern der Täuschungen -Geblendet. 1982. 

Pofkes, Fitzkes, Neppkes, .. normalem" Denken, Fühlen und Kopf noch seine wahnsinnige 
Schmarotzkes - da hängen fein Handeln. Hallmann besteht heu- Seele amputieren ließ, ist von ei ­
säuerlich aufgereiht die Wür- te auf seiner Freiheit, wahnsin- ner unbezähmbaren Schöpfer­
denträger und die Durch- nig zu sein. Er bemüht sich je- kraft. Blalla Hallmann ist ein Au­
schnittsbürger der Gesellschaft doch, nicht .. auffällig" zu wer- ßenseiter, auch auf dem Kunst­
an riesigen kreuzförmigen Later- den, damit .. die einen nicht kral- markt. Wer könnte seine Bilder 
nen- Bischöfe, Kardinäle, Feld- len". in den eigenen vier Wänden er­
webe! und Generale, Polizisten. Auch von der Klinik erzählen tragen? Er selbst dreht sie oft 
Ärzte, Milchmänner - Teufel - seine Bilder. ln grell-scheußli- um, wenn sie fertig sind. Ein 
chen zerren an den Menschen, chen Rot- und Grün-Tönen er- Störfaktor in der .,Kunstszene" ­
kleine grüne, gemeine Teufel mit zählt er von dergrauenvollen Kli - in keinen Trend einzuordnen. 
Drachenflügeln, wie sie in alten nikuhr, die im Mittelpunkt seiner Eben deshalb haben diese Bilder 
Gebetbüchern abgebildet sind . ganzen Aufmerksamkeit stand, solche Macht. 
Breughels Bild .. Triumph desTo- vom ewigen motorischen Hin-
des" findet hier sichtbar seinen und Hergerenne, vom erbar-
Nachhall. mungslosen Kästchendenken Ooris von Orateln, Hamburg 



Bildende Kunst 

Grauzonen - Farbwellen 
Die Wiederentdeckung der 50er Jahre hat nicht ge­
rade eben erst begonnen. Nachdem nun aber das 
Lächerliche und Kuriose, das Schräge und Schrille 
dieser Zeit ein glorreiches Comeback erlebt hat, ist 
in der Tat immer noch viel Raum geblieben für 
manch alte, aber nie zureichend beantwortete Frage 
-wie etwa der nach den Brüchen und Kontinuitäten 
und Alltagskultur der Nachkriegszeit. Dieser Lücke 
hat sich jetzt- nach dreieinhalbjähriger Vorberei­
tung- eine Ausstellung in der Berliner Akademie der 
Künste angenoml}len, die dem Besucher einen nahe­
zu vollständigen Uberblick über die ersten zehn Jah­
re nach 1945 vermitteln will: .. Grauzonen - Farb­
weiten". 

Zu sehen waren im einzelnen 
Plakate, Fotos, Malerei und Pla­
stik, Dokumente zur Stadtpla­
nung und zum Wiederaufbau, 
herausragende Muster aus der 
Design-Produktion und schließ­
lich auch eine Auswahl aus der 
Buchpublikation und der nur bis 
zur Währungsreform anhalten­
den Zeitschriftenblüte. Darüber 
hinaus konnte man sich in Bei­
spiele moderner Musik der 
Nachkriegszeit, so etwa auch in 
frühe Produktionen elektroni­
scher Musik ein hören. Die litera­
rische und die musikalische Ab­
teilung führten freilich ein 
Schattendasein neben den ei­
gentlichen Schwerpunkten -
der Bildenden Kunst, dem De­
sign und der Architektur-, und 
auch der Titel der Ausstellung 
bezieht sich zuallererst auf diese 
Bereiche. Es gab- so die Idee­
in diesen Jahren immer beides: 
das provisorisch Zurechtgezim­
merte wie Notkirchen und Nis­
sen-Hütten, all das, was in den 
Jahren des Wirtschaftswunders 
gern und schnell vergessen wur­
de; und auf der anderen Seite 
gab es das auch heute noch Er­
staunliche, das klug Entworfene 
und mit Liebe Gemachte. 

Diese Doppelung zeigt sich 
bereits in der allerersten Phase 
der Stadtplanung. Unmittelbar 
nach Beendigung des Krieges 
veranstaltet praktisch jede grö­
ßere Stadt in den westlichen Be­
satzungszonen Planungswett­
bewerbe, die mit einem außeror­
dentlichen weltanschaulichen 
chen Ballast befrachtet werden. 
ln dem Erläuterungsbericht zu 
einem Bebauungsplan der Main­
zer Altstadt heißt es etwa : .. Der 
Wiederaufbau der zerstörten 
Städtewird zeigen, obwirzu Stil, 
zu geistiger Haltung befähigt 
sind." Zu dem Zeitpunkt, wo die 
Wohnungsnot am größten ist, 
entstehen also zahlreiche Ent­
würfe idealer Städte. Zum Teil 
enthalten diese Entwürfe wert-

volle Alternativvorschläge zu 
dem Problem, wie man die durch 
Industrie und Mietskasernen 
verbauten Städte in Zukunft auf­
lockern könnte. Anderen Ent­
würfen hingegen ist deutlich an­
zumerken, daß sie vor allem von 
der Idee getragen sind, es gehe 
darum, den Menschen Hoffnung 
zu machen. So zeigt ein Wiede­
raufbauvorschlag für Berlin ne­
ben einer Manhattan ebenbürti ­
gen Skyline von Hochhäusern 
die monumentale, aber leblose 
Weite eines gepflasterten Plat­
zes, wie man ihn aus sozialisti­
schen Metropolen kennt. 

Was diese Skizzen, Zeich­
nungen, Fotos und Modelle von 
geplanter oder wirklich gebau­
ter Nachkriegsarchitektur ver­
deutlichen können, wäre auf die 
Formel zu bringen, daß es - ar­
chitektonisch gesehen- eigent­
lich keine .. Stunde Null" gege­
ben hat. Man will zwar nicht an 
das sozialreformerische Pathos 
und die Experimentierlust des 
Bauhauses der 20er Jahre an­
knüpfen; und doch macht sich 
ein daran geschulter Formen­
sinn nur allzu häufig bemerkbar. 
Erst recht will man alle Anklänge 
an faschistische Architektur 
ausschalten und kann doch nur 
deren Gigantomanie vermeiden, 
nicht aber den von den Architek­
ten Tessenow und Bonatz in der 
Vorkriegszeit geprägten Baustil, 
der auch nach 1 945 sich wieder 
durchsetzt. Nur führt die alte 
Gegnerschaft der Traditionali­
sten und Modernisten in der Ar­
chitektur jetzt zu wahren ideolo­
gischen Schlachten, in denen es 
um die Frage von Neuaufbau 
oder Wiederaufbau geht. 

Da die Traditionalisten mit 
ihren Vorstellungen vom boden­
verbundenen ein- oder zwei­
stöckigen Flachbau zunehmend 
die Oberhand gewinnen, bleibt 
die Verwirklichung von Konzep­
ten des sogenannten .. Neuen 
Bauens" auf einige wenige 

Großstädte beschränkt. So ent­
stehen etwa die Hochhäuser am 
Hamburger Grindelberg, die 
Wohnsiedlung an der Hildeshei­
mer Straße in Hannoveroder das 
Hansa-Viertel in West-Berlin. 
Mit dem ab 1 949 im Rahmen 
des Marshall-Plans ermöglich­
ten Wiederaufbau ist die Kon­
junktur für die Planung besserer 
Städte ohnehin beendet; denn 
jetzt geht es zunächst darum, 
mit begrenzten Mitteln eine 
größtmögliche Zahl von Woh­
nungen zu bauen. Noch im Jahr 
1950 wohnt die Hälte der Bevöl ­
kerung in Baracken, Bunkern, 
Kellern oder den sogenannten 
Nissen-Hütten, jenen halbrun­
den Wellblechhäusern, die zu­
nächst in großer Zahl gebaut 
wurden. Erst nach und nach wer­
den diese Notunterkünfte von 
den mit amerikanischer Hilfe 
entstehenden Einfamilien­
Fiachbauten, von Kleinstheimen 
und anderen Zweckbauten ab­
gelöst. 

Weit deutlicher als in der 
Nach kriegsarchitekturzeigt sich 
in der Bildenden Kunst, wie 
schnell die .. Farbwelten" zum 
Bestandteil einer Gegenkultur 
werden können. Die .. Wieder­
eingliederung" der durch den 
Nationalsozialismus verhöhnten 
und verfolgten abstrakten Maler 
mißlingt zunächst auf ganzer Li­
nie. Trotz einer pluralistisch wie­
derangekurbelten Ausstellungs­
praxis müssen die Abstrakten 
erneut Anfeindungen aushalten; 
aber nicht nur sie fühlen sich un­
wohl. Bei aller Zerstrittenheit 
darüber, welche Bedeutung der 
gegenständlichen Malerei über­
haupt noch zukomme, herrscht 
doch jedenfals in der Bildenden 
Kunst eine allgemeine Skepsis 
gegenüberden offiziellen huma­
nistischen Parolen vor. 

Heinz Trökes, der mit seinen 
Bildern an die Surrealisten an­
knüpft, rechtfertigt seinen Stil in 
bewußter Abgrenzung von ei­
nem Humanismus, .. der sich al­
lem Sein und Lebenden rational 
überordnen" will. Wie Trökes in 
seinem Bild .. Barbaropa" bleiben 
auch viele andere im Bannkreis 
eines Kulturpessimismus, der 
ihnen nur eins wünschenswert 
erscheinen läßt: nämlich das 
Hinabsteigen in Bereiche, in de­
nen es um ein elementares, 
unabwendbares Geschehen 
geht, in die tiefenpsychologi­
schen Schichten, in denen das 
Archetypische sichtbar wird. 

Die einen suchen die Annä­
herung an diese Bereiche ge­
genständlich - wie etwa Karl 
Hofer in seinem 1947 entstan­
denen Bild .. Atomserenade", das 

eine in Schrecken erstarrte 
Abendgesellschaft zeigt, wäh­
rend draußen am Himmel 
Sprünge zu erkennen sind. An­
dere setzen die Suche nach rei ­
nen Formen fort- wie Julius Bis­
sier, der mit seinen an der japani ­
schen Tuschemalerei inspirier­
ten Bildern zu den interessante­
sten Abstrakten der Nachkriegs­
zeit hehört. Bissier war auch 
Mitglied der unter Willi Baumei­
ster und Fritz Winter entstande­
nen Gruppe .. Zen '49", die dann 
zum Sammelbecken abstrakter 
Künstler in der Klee-Kandinsky­
Nachfolge wurde. Der regel­
rechte Siegeszug der Abstrakten 
in den 50er Jahren wäre freilich 
aus der inneren Entwicklung der 
Bundesrepublik kaum zu verste­
hen. Er vollzieht sich zunächst 
als eine internationale Entwick­
lung, die mit der Hoffnung ver­
bunden ist, abstrakte Kunst kön­
ne so etwas wie eine Weltspra­
che werden; und auf diesem 
Umweg findetsie dann auch Ein­
gang in den bundesdeutschen 
Alltag- in Form der viel bespöt­
telten sogenannten Picasso­
Muster auf Kleidern, Gardinen, 
Tapeten, Möbeln und Vasen. 

Bereits 1 949 veranstaltet 
die wiederhergestellte Kölner 
Gruppe des Deutschen Werk­
bundes die erste Ausstellung 
zum Thema .. Neues Wohnen" 
Da der Wohnraum in den rasch 
entstehenden Neubauten knapp 
bemessen ist, sucht man den Be­
dürfnissen der Allgemeinheit 
entgegenzukommen, indem 
man Möbel fürdie Kleinfamilie in 
der Kleinwohnung kreiert, die 
wenig Raum einnehmen, ver­
stellbar oder zusammenlegbar 
sind und auch schon jene 
Schlichtheit ausstrahlen, die 
dann für den Stil der klobigen, 
aber erschwinglichen Jeder­
mann-Möbel derfolgenden Jah­
re bestimmend wird. Solchen 
Mustercharakter besitzen auch 
die Bertoia-Stühle und Fleder­
maus-Sessel mit den bekannten 
Metallrohr-Untergestellen, die 
von der amerikanischen Firma 
Knall-International produziert 
wurden. 

ln allen Lebensbereichen 
kann sich ein gemäßigter Mo­
dernismus etablieren. Man 
träumt vom perfekt eingerichte­
ten amerikanischen Haushalt, 
und als realistischer Abglanz da­
von kann Mitte der 50er Jahre 
das Braun-Design mit seinen 
klaren Formen und hellen Farben 
eine neue Ära einleiten. Jetzt 
lautet die Devise der Braun-De­
signer direkt : .. Modern heißt be­
scheiden." 

Ralf Strube, Berlin 
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Bildende Kunst 

Konstruktivismus, Dada, M erz 
Im Kunstmuseum Hannover mit Sammlung Sprengel 
erklang Musik. Rund drei Dutzend Konferenzteilneh ­
mer aus der Bundesrepublik, aus Polen und den Nie­
derlanden lauschten der "Musique d'un meuble­
ment" von Eric Satie, komponiert im Jahre 1 91 7. Die 
versammelten Kunst- und Literaturwissenschaftler, 
Soziologen und Politologen konzentrierten ihre Auf­
merksamkeit auf eine Musik, von der ihr Komponist 
die Vorstellung hatte, sie solle so im Raum stehen 
wie etwa auch Möbel im Raum stehen- eine Vor­
stellung, die heute längst verwirklicht ist, wenn auch 
ganz anders als damals von Satie gemeint. Man den­
ke nur an die Berieselungsmusik in Supermärkten 
und auf Flughäfen. 

Der Konferenz lag die Über­
legung zugrunde, erneut eine 
Diskussion über Geschichtlich­
keit, Aktualität und gesellschaft­
liche Bedingungen von Kunst­
formen des Beg inns der 20er 
Jahre zu entfachen, da die Erfor­
schung der Geschichte von Kon ­
struktivismus, Dada und Merz 
noch beträchtliche Lücken auf­
weist. Dabei kann darauf ver­
traut werden, daß heute- nach­
dem die erste Wiederentdek­
kung, die w issenschaftliche und 
künstlerische Wiederaneignung 
in groben Zügen zumindest in 
den 60er und 70er Jahren statt­
gefunden hat - die Auseinan­
dersetzung mit diesen Kuntfor­
men distanzierter, kategorialer 
und dann zugleich auch intensi ­
ver oder selbstbewußter geführt 
werden. Das geschah in Hanno­
ver. Zudem hatte das Konferenz­
thema seine Aktualität dadurch, 
daß heute innerhalb dergesamt­
gesellschaftlichen wie auch der 
künstlerischen Realität die 
Schöpfungen und Wirkungen 
von Konstruktivismus, Dada und 
Merz oft genug beiseitegescho­
ben oderverfälscht werden. Und 
so war es die Intention der Ver­
anstalter, mit dieser Konferenz 
auch eine Auseinandersetzung 
mit dem Phänomen zu leisten, 
das sich .. Wende" oder .. Zeit­
geist" nennt. 

Konstruktivismus, Dada und 
Merz - das war, wenn diese Ver­
kürzung erlaubt ist, der Versuch , 
über Kunst unmittelbare Erfah ­
rungen zu machen, Erfahrungen 
von Gegenständlichkeit, von 
handhabbarem Begreifen, von 
elementarem Material. Es war 
der Versuch, mit einem radika­
len Politikbegriff Kunst und Ge­
sellschaft zusammenzuschlie­
ßen. Ein Versuch , der nach Auf­
fassung des Berliner Kunsthisto­
rikers Bernhard Kerber gründ­
lich mißlungen ist. Er sprach von 
der .. Tragödie des Konstruktivis-
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mus", die er in derVerwechslung 
von Masse und Avantgarde 
sieht, darin, daß die Künstler 
nach der Russischen Oktoberre­
volution direkt in die Produktion 
gehen, in die Fabriken, und im 
Grunde das machen, was wir 
heute alsfunktionalistisches De­
sign verstehen. Damit hat nach 
Kerbers Auffassung die Kunst 
keine gesellschaftsfördernde 
Voraussetzung mehr, keine 
Möglichkeit mehr, die Gesell­
schaft und damit die Geschichte 
voranzutreiben; sie verliert ihre 
historische Aufgabe. Seit der 
Französischen Revolution ver­
standen sich die Künstler als 
Avantgarde ; wenn nun die Mas­
se zur Macht kommt, wird sie, 
von der Theorie her, identifiziert 
mit der Avantgarde, also mitder­
jenigen Gruppe, welche inner­
halb der Gesellschaft die histori­
sche Position vorantreibt. Jetzt, 
nach der Oktoberrevolution, 
setzt der Künstler seine Position 
gleich mit der der Masse. Und in 

diesem Augenblick- so Kerbers 
These - verliert sich jene Hal ­
tung, die ein Jahrhundert [ang . 
die Kunstproduktion bestimmt 
hat, nämlich der Widerspruch 
zwischen der Masse und der 
Avantgarde selbst, die sich zu­
vor ja als von dieser Masse ge­
trennt verstand. 

,.Wenn man aus dieser spe­
ziellen Geschichte etwas lernen 
kann", erläuterte mir Kerber, 
,.dann ist es der Aspekt, daß 
Kunstsich zur W irklichkeit - und 
damit auch zur politischen Wir­
klichkeit- im Grunde immerdia­
lektisch verhalten, immer eine 
vorwärtsgerichtete alternative 
Utopie zeigen sollte, gerade 

Schwitters : 
Konstruktion 
für noble Da­
men, 1919. 

nicht die Identität, auch nichtdie 
Utopie der Identität mit der je­
weiligen Gesellschaft, sprich et­
wa einer sozialistischen Gesell­
schaft anstreben, nicht auf den 
Stillstand der Geschichte im So­
zialismus oder im Kommunis­
mus hoffen sollte, sondern ver­
suchten sollte, sich immer anti­
podisch zur Wirklihkeit zu ver­
halten, diese voranzutreiben, zu 
derändern. Damit wäre ausge­
schlossen eine Identifizierung 
des Künstlers mit der Gesell­
schaft, positiv formuliert: Die 
Avantgarde trennt sich immer 
von der Gesellschaft, gerade um 
sie voranzutreiben. Das ist also 
keine Indifferenz zur Gesell­
schaft, sondern in dieser Diffe­
renz steckt sozusagen ein pro­
gressives Moment. " 

Den Avantgarde-Begriff hat­
te zuvor schon Helmut Heißen­
büttel in Frage gestellt: Dieser 
Begriff sei historisch geworden, 
und er könne heute nicht mehr 
so aufrechterhalten werden, wie 

er ursprünglich einmal verwen­
det worden sei. Denn die Avant­
garde, das sind die Leute, die 
vorneweg laufen und das Neue 
suchen; und zu diesem Vorgang 
-so Heißenbüttel- gehört auch 
eine Vorstellung von Fortschritt. 
Doch der ist längst zum Problem 
geworden: .. Es fällt uns heute 
besonder schwer, linear weiter­
zudenken, was kommen wird", 
sagte HeißenbütteL Wenn wir li ­
near weiterdenken, dann kom­
men wir an ganz schreckliche 
Sachen, an neue Erfindungen 
von Atombomben oder an den 
Untergang der Weit." Damit war 
ein auf den ersten Blick akade­
misches Thema plötzlich ganz 
aktuell, auch und gerade für die 
Bundesrepublik Deutschland 
und die vielbeschworene ,.gei­
stige Lage der Nation", jetzt, wo 
wir .. Zeitgeist" und .. Wende­
kanzler" haben, die beide von 
der .. wuchernden Mitte" spre­
chen. Und da kann man sich 
dann schon fragen, was in dieser 
Situation gesellschaftlich und 
künstlerisch möglich ist. 

Die Diskussionen auf der 
Konferenz in Hannover haben 
gezeigt, daß heute neue Formen 
von elementarer Natur, von Be­
greifen, von Sinnlichkeiten wie­
der aufgebaut werden müßten, 
nachdem wir nur noch über Se­
cond-hand-Natur verfügen, un­
sere Elemente längst schon Zita­
te, längst verbraucht sind. Ein 
wichtiges Ergebnis war, daß 
fundierte Kritik an Konstruktivis­
mus und Dada formuliert wurde 
und eine gleichgerichtete Kritik 
an gegenwärtigen gesellschaft­
lichen Verhältnissen, an der 
Ideologie dieser gesellschaftli­
chen Verhältnisse, die uns einre­
den wollen, es sei alles heil und 
es ginge überall kreativ zu, noch 
in der Katastrophe, die ja ausge­
beutet wird, um wiederum neue 
.. Grundwerte" zu schaffen. Sol ­
che Grundwerte, auch das Her­
beireden von Grundwerten wur­
de in Frage gestellt. Zugleich 
wurde die Frage aufgeworfen, 
was stattdessen aufgebaut wer­
den kann: Sind Kunst-Stile über­
haupt noch denkbar, kann man 
üerhaupt noch so etwas wie 
.. Schulen" diskutierten, oder ist 
das in einer absoluten Beliebig­
keit offen? Und genau so auch 
für gesellschaftliche Realität: 
Gibtes-außer theologisch for­
mulierbar - noch so etwas wie 
Moralität, wie bestimmte For­
men von Grundwerten? Keine 
Resultate der Diskussion, wohl 
aber Diskussion als Prozeß, der 
weitergeführt wird. 

Altred Paffenholz, Hannover 



"Gesamtkunstwerk" 

Vom Mißverständnis 
des Modells 

"Der Hang zum Gesamtkunstwerk" heißt eines der 
ambitioniertesten Ausstellungsprojekte dieses Jah­
res. Die von der Körber-Stiftung mit 1 Million Mark 
geförderte und von Harald Szeemann zusammenge­
stellte Schau ist vom 19. Mai bis 1 O.Juli in der 
Städtischen Kunsthalle Düsseldorf und vom 1 O.Sep­
tember bis 13.November im Museum Moderner 
Kunst, Wien, zu sehen. "Spuren" -Redakteur Stephan 
Lohr hat sich die Ausstellung in Zürich angesehen. 
Sein Bericht beschränkt sich auf Partikel. 

Kunsthaus Zürich, vormit­
tags, regnerisch ; selbst am frü­
hen Sonntagmorgen, so gegen 
10.00- 11.00 Uhr, ist es schon 
schwierig, einen Parkplatz in 
dieser reizvollen kleinen Metro­
pole zu finden . Doch das nächste 
Parkhaus (Bunker?) ist nicht 
weit. 

Um es gleich zu sagen : Ich 
bin vor allem von Hannover nach 
Zürich gefahren, weil ich neu­
gierig-skeptisch war, die Rekon­
struktion des Schwitter'schen 
Merz-Baus zu sehen. Zu Wag­
ner, dem die Ausstellung heim­
lich-unheimlich gewidmet ist, 
habe ich ein eher ängstlich­
schauderndes Verhältnis. Seine 
Urheberschaft für den Titel der 
Ausstellung interessiert mich 
weniger. Meine Assoziationen 
zu .. Hang zum Gesamtkunst­
werk" spinnen sich um die opti ­
mistisch -gebrochenen Versu­
che verschiedener Künstler in 
der Zeit von 1 910-1 930: Kunst 
aus der Sphäre des ihr eigenen 
zu holen und sie im und für Leben 
anzuwenden, also vor allem 
Bauhaus, aber auch die russi­
schen Konstruktivisten und mei­
netwegen auch Rudolf Steiners 
Architektur. Beispiele also, die 
sich wohl antithetisch zu Wag­
ners hermetischem Perfektio­
nismus verhalten . in Zürich wird 
man zunächst in einen großen 
Raum im Parterre hineingeso­
gen. Dortsteht links- zum Raum 
unproportional klein - ein Mo­
dell der Gartenanlagen Gabriele 
D'Annunzios. Gesamtkunst­
werk? Der bei D' Annunzio fa­
schistoid-chauvinistische Hang 
dazu findet sich vielleicht im Ori­
ginalgarten .. Vittoriale" am Gar­
dasee - hier in Zürich bleibt es 
eher bei einer pittoresken An­
mutung. Die von ihren liberalen 
Eltern nun doch zur Zurückhal­
tung aufgeforderten Kinder 
brachten mich darauf: Hier war 
die Erinnerung an perfektionisti ­
sche Modelleisenbahn-Land­
schaften näher als die Möglich­
keit, sich im sagenumwobenen 

Garten des .. Duce" -Freundes 
D'Annunzio zu wähnen ... 

Eigentlich, das hatte ich 
übersehen, geht die Ausstellung 
im ersten Stock los - mit einem, 
Pardon : überflüssigen, 
307x682 cm großen Ölbild von 
Anselm Kiefer, das .. Deutsch­
lands Geisteshelden" verzeich ­
net : Adalbert Stifter, Wagner, 
Be4ys ur]d auch andere ... 
Naja. Ich gehe weiter, durch ­
schreite mit nur flüchtigen Blik­
ken die Wagner und Ludwig II.­
wo bleibt jetzt Syberberg?- ge­
widmeten Kabinette und lasse 
mich erst im Raum mit Bildern 
von C. D. Friedrich, Th. 0 . Runge, 
E. Delacroix, C. G. Carus und 
K. F. Schinkel auf ruhigeres Be­
trachten ein : Allegorien, Per­
spektiven, Dämmerungen, Per­
fektionismen. Schön. Hier kann 
man lange gucken. Bilder- aber 
Gesamtkunstwerk? Eben: die 
Schau heißt: Hang zum .. . 

Ungeduldig geworden - ich 
hatte mich wirklich eine Weile 
auf diese Bilder eingelassen -
gehe ich weiter, mißachte jeden 
einen Rundgang empfehlenden 
Pfeil, beschließe, A. Gaudis .,Re­
konstruktion des Hängemodells 
zur Kirche Colonia Güell" beim 
Wieder-Vorbeikommen zu stu­
dieren, und bleibe stehen bei den 
Modellen der Steiner-Bauten 
.. Johannesbau", München, und 
.. Goetheanum", Dormach. Die 
wenig artifiziellen Modellstücke 
erweisen sich lediglich als zwei ­
dimensionale Belege eines Kon ­
textes, einer Theorie, die sich der 
komplexen Darstellbarkeit ent­
zieht. Endlich: ich stehe vor Tat­
lins Modell des .. Turms der Drit­
ten Internationale", jenem ver­
wegenen (und nie ausgeführten, 
Lenin war dagegen) Versuchs, 
der revolutionären Zentrale mit 
einer archaisch - radikalen Archi ­
tektur und Symbolik zu entspre­
chen. Sich in einer 400 Meter 
hohen Doppelspirale bewegen­
de Raumkörper sollten Legislati ­
ve, Exekutive und Administra­
tion beherbergen; modernste 

Schwitters : Merz-Bau. 

Technik, Projektion auf Wolken 
etwa, die Propaganda 
besorgen ... Hier ist das Modell 
real, Zeugnis des Scheiternsund 
der Utopie nicht nur einer küh­
nen Architektur! 

in einem Seitenkabinett ent­
decke ich Bauhaus-Dokumente : 
Gropius' Programm von 1919 
( .. Das Endziel aller bildnerischen 
Tätigkeiten ist der Bau!") und er­
schrecke. Nur Papier: Manife­
ste, Bilder, Entwürfe von Klee, 
Feininger, Gropius und lcken . 
Keine Modelle, keine Beispiele 
(Möbel oder Geschirr etwa ... ). 
Aus dem Bauhaus-Seitenkabi ­
nett entdecke ich Schwitters, 
seine Collagen zieren die Außen­
wände des nur durch e·inen tür­
breiten Eingang zugänglichen 
Merz-Baus (den er in Hannover 
.. gemacht" hatte). Bevor ich 
reingehe, sehe ich noch einmal 
die so oft betrachteten, x-malre­
produzierten Fotos, die hier 
nicht der Spekulation, sondern 
dem Nachweis der Detailge­
nauigkeit der Modelleure die­
nen. Diese haben in langer Zeit 
die Eindimensionalität der Fotos 
peinlich detailgenau räumlich 
rekonstruiert. Und damit den 
Merz-Bau vielleicht endgültig 
zerstört. Denn : nach seiner Zer­
störung gab es denja-außer in 
den wenigen fotografischen Ab­
bildungen- in einer nicht gerin­
gen Zahl von mehr oder minder 
glaubwürdigen, jedenfalls von ­
einander abweichenden Be­
schreibungen . . . , als dadaisti­
sches Theorem gewissermaßen. 
Und : Schwitters' Merz-Bau war 
ein Prozeß, änderte sich stetig, 
wuchs über den Raum hinaus 
(wurde im Schwitters-Haus der 
hannoverschen Waldhausen­
straße selbst Stockwerke bis 
aufs Dach getrieben und hatte 
auch in einem Gartenbrunnen 
noch eine Fortsetzung) . Schwit-

ters' Manie war kein Atelier­
Konstrukt, sondern durchdrang 
die Wohnräume der eigenen Fa­
milie. All' dies vermag das Re­
konstrukt der .. Hang zum Ge­
samtkunstwerk" -Ausstellung 
nicht zu zeigen, nicht nach­
zuempfinden.lhre Modellbeses­
senheit ent-stört die Provokatio­
nen. 

Eine Entwicklungslinie (es 
gab auch andere, gegenläufige) 
des Hangs zum Gesamtkunst­
werk fand ih re Realisierung in 
der fatalen Inszenierung des 
deutschen Faschismus: Licht­
dome, Menschenmassen, Kano­
nendonner, Raum-Greifen und 
Aussondern. Diese Erfüllung des 
Hangs läßt sich ahnen, benannt 
wird sie in der Ausstellung nicht. 

Erstes P.S.: Wagner/ Syber­
berg : Gesamtkunstwerke sind 
Räume, Bühnen. Bühnen aber, 
auf denen musikalisches, dra­
matisches und bildnerisches 
Geschehen sich realisiert. Büh­
nenbildentwürfe, Diaprojektio ­
nen und Reliquien deminuieren 
Wagner und andere. Einem .. Ge­
samtkuntwerk" unserer Tage 
kommt der Syberberg-Raum 
wohl am nächsten : Vor leeren 
Wänden, ein paar Sitzgelegen­
heiten davor, steht ein Fernseh­
monitor zum Betrachten Syber­
bergscher Video-Tapes. Das TV­
Gerät als pars prototoeines to­
talitären Kommunikationssy­
stems: nicht viel Kunst, aber 
sehr Gesamt. 

Zweites P.S.: Es gibt einen 
Katalog, ca . 55 .- DM teuer, ma­
terialreich, hilfreich-erklärend, 
aber dem Glauben an die Dar­
stellbarkeit verhaftet. Seine Au ­
toren, u.a. Szeemann, Brack, 
Verbeck sehen das alles ganz 
anders mit ihrem .. Hang zum Ge­
samtkunstwerk" . 

Stephan lohr 
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Musik 

Karaian 
Am 5.April feierte ein Mann seinen 75.Geburtstag, 
dessen Name im gemeinen Verstande als Markenzei­
chen für den Berufsstand des Dirigenten schlechthin 
gilt: Herbert von Karajan. Kein Dirigent verzeichnet 
heute einen nur annähernd vergleichbaren, beinahe 
mythischen Status, keiner verkörpert umfassender 
die Gestalt des Magiers, d.~s Beschwörers, ja des fast 
messianisch begnadeten Ubermittlers. Daß viele die­
ser Attribute nicht von Karajan selbst in die Weit ge­
tragen wurden, sondern aus den Kreisen ergebener 
Kritiker oder Aufwind witternder Manager stammen, 
schiebt das Problem nicht beiseite. 

Ein Mann, der sich 1940 auf 
der Flucht vor dem Faschismus 
das Leben nahm. hatte ex nega­
tive tiefgreifenden Einfluß auf 
das Wollen und Wirken Herbert 
von Karajans. Es ist Walter Ben­
jamin, vor allem dessen Schrift 
.. Das Kunstwerk im Zeitalter sei­
ner technischen Reproduzier­
barkeit" . Den von Benjamin kon­
statierten und positiv gewende­
ten Verlust des Auratischen, des 
einmalig Beseelten am beliebig 
vervielfältigten Kunstprodukt 
hatte nach dem Krieg die herr­
schende Kulturindustrie als 
schmerzlich verspürt. Die Plat­
tenindustrie wollte nicht in der 
zurückgestuften Funktion der 
bloßen Dokumentation eines 
realen Musikgeschehens ver­
bleiben. gleichzeitig galt es 
demzufolge, die empfundene 
Minderung auszugleichen- vor­
erst war die Entwicklung der mu­
sikalischen Produktionsmittel 
den altehrwürdigen Verhältnis­
sen erlauchten Kunstgenusses 
in die Quere gekommen, hatte 
sie überholt. Mit beispiellos of­
fensiver Verteidigung sprang 
hier Karajan in die Bresche. Die 
versuchte Rettung des Aurati­
schen hat etwas vom klerikalen 
Kampf ums geozentrische Weit­
bild im Mittelalter, sie machte 
sich aber. wie schon damals 
auch, bezahlt. Benjamin arbeite­
te in seiner Schrift einige Begrif­
fe heraus, deren das reprodu­
zierte Kunstprodukt verlustig 
geht. Er nennt hier unter ande­
rem die .. Fundierung aufs Ri­
tual", das .. Sakrale", das .. Über­
natürliche", .. Ewigkeitswert", 
.. Geheimnis" und das .. Magi­
sche". Verblüffenderweise sind 
alldies Begriffe, die die Kulturin­
dustrie in besonderem Maß auf 
Karajan projeziert. Sein Stil, sein 
Auftreten scheinen dafür präde­
stiniert. Gefordert war eine ab­
solut saubere Klanggebung, die 
den Hörer vergessen macht, daß 
das Musikwerk auch als Konkre­
tes irgendwann in der Vergan­
genheit erklang- ein kieksendes 
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Horn oder ein unsauberer Ein­
satz der Streicher würde in die­
sem Sinne auf der Platte verstö­
rend, ernüchternd wirken. 
Gleichzeitig aber durfte der 
Klang nicht ins rein Objektivier­
bare gleichten. ein gezielt ange­
steuerter, gewichtiger Rest an 
Verunklärtem, das Tiefe vorgau­
kelt. mußte bleiben, um Aspekte 
des Geheimnisumwitterten zu 
bewahren. Des weiteren galt es, 
Aktion es Musikers zurückzu­
drängen. Daß hier Fleisch, Blut 
und Gehirn etwas in Gang set­
zen, darf nicht vorherrschen 
über den stehenden Klang, Bo­
den- und Ansatztechnik müssen 
als Problemstellung dem Hörer 
entzogen werden. Karajans 
Feldzug gegen das Staccato et­
wa, das er in betontes Tenuto 
wandelt, deutet in diese Rich­
tung. Scharf hatte Karajan er­
kannt, daß gerade der spontane 
Eingriff, die hörbare Aktion in 
der beliebigen Wiederholbar­
keit den Verlust von Aura spür­
bar macht- ganz im Gegensatz 
zum quasi zeitlos abgerundet 
dastehenden Klangerlebnis. 
Dieser Prämisse gehorcht auch 
die Homogenisierung des Or­
chesterapparats. Der Klang 
steht bei Karajan kompakt im 
Raum. die Instrumente orten 
nicht ihr .. hic et nunc", loten 
nicht raumakustische Spezifika 
als Individuelle aus, sondern 
sind gleichsam auf einen zentra­
len Geist, den des Dirigenten 
nämlich, fixiert. Karajan sucht 
den Eindruck zu erwecken, als 
ob das von ihm Vorgestellte un­
mittelbar sinnlich wird, gleich­
sam materiell gewordenerGeist . 
Karajan verklärt die klangliche 
Gewalt überdehnend zum Domi­
nierenden und schiebt Rhythmik 
und Metrik, die gestische Hal­
tung dokumentieren, ins nicht 
dingfest Machbare. Hier vor­
schnell von falscher Interpreta­
tion zu sprechen, trifft den Punkt 
nicht. Karajan interpretiert so. 
um einen Scheinauratischen Zu­
stand zu erzielen. Dann aber 

Die .. Deutsche 
Grammophon" 
und der Maestro 
präsentieren ihre 
erste Compact­
Disc: .. Eine Alpen­
sinfonie" von 
R. Strauss. 

wird man von einer gewissen 
plattenästhetischen Erwägun­
gen unterworfenen Umdeutung 
der Beethovenschen Intentio­
nen sprechen können. 

Karajan mußte aber noch 
weitere Einriffe vornehmen, um 
der verlorenen Aura scheinhaf­
ten Hort zu gewähren. Das dia­
lektisch Prozeßhafte am musi­
kalischen Ablauf durfte nicht in 
den Vordergrund treten. Denn 
konsequente interpretatorische 
Setzung von These und Antithe­
se verlangt vom Hörer bewußten 
Mitvollzug, Erkenntnis logischer 
Zusammenhänge. Gerade dies 
aber würde die mühevoll aufge­
baute Scheinau"ra wieder zerstö­
ren, sie hat auf der Platte nur 
Überlebenschancen im Akt ek­
statischer Beschwörung, den ein 
begnadetAhnender übermittelt. 
Karajan sucht auch per Schall­
platte gläubig sakrale Einge­
meindung. Und so wandelt sich 
bei ihm letztlich auch die Funk­
tion des Interpreten selbst. In­
tentional stelltsich Karajan nicht 
zur Diskussion. Er sucht nichtdie 
Debatte über das Angebotene, 
sondern wird zum Künder, zum 
Weisenden, der gemeindehafte 
Versenkung ins erhaben Schöne 
fordert. Die geschickt lancierte 
Ideologie des .. Schöner Woh­
nens", in die sich reibungslos 
das Styling der Stereotürme ein­
paßt, soll durch die Weihe der 
Kunst erhöht werden. Das Mu­
sikwerk soll nicht verstören oder 
anregen, was im weitesten Sinn 
konkrete Politisierung bedeute­
te, es soll ein monistisches Le­
bensgefühl bestärken. Auch die 
Photographien von Karajan, die 
den Platten beigegeben sind, 
tragen geschickt ausgewählt als 
zusätzliche Ergänzung das Bild 
des .. Sehers mit geschlossenen 
Augen" ins Wohnzimmer. 

Dies führt konsequenterwei­
se - und Inkonsequenzen kann 
man Karajan wohl am wenigsten 
vorwerfen- zu vereinheitlichen-

der Sicht der ganzen Musikge­
schichte. Zusammenfassender 
Tenor ist der unkonkrete Begriff 
.. große Musik". Wer z.B. Karajan 
vorwirft, er würde Barockmusik 
mit unhistarisch und damit un­
zulässig großer Besetzung spie­
len, trifft nicht ins Schwarze. Er 
unterstellt, daß eine Halbierung 
des Apparats genügen würde 
und übersieht dabei, daß die hi­
storische Klangvereinheitli­
chung das präzise umgesetzte 
Musikbild von Karajan schlecht­
hin ist. 

Die Konzeption Karajans 
fußt auf zwei Sockeln, die auf 
den ersten Blick vielleicht als 
weit divergierende angesehen 
würden : auf der Schallplatte 
und auf dem Festspiel. Doch ver­
blüffend geschickt ergänzen 
sich die Extreme. Das Festspiel 
sucht in seiner besonders her­
ausgehobenen Einmaligkeit das 
Auratische in extremer Manier 
zu bewahren. Und gerade von 
dieser Exponiertheit soll die 
Platte und mit ihr die Masse vie­
ler Millionen Hörer profitieren. 
Darum auch die gekoppelten 
Produktionen, wobei Platte oder 
auch Verfilmung oft nicht Doku­
ment einer realen Aufführung 
sind. Wie oben erwähnt verlangt 
die Konservierung der Aura- ein 
Widerspruch in sich- besonde­
re Mittel. Die findet Karajan in 
der zunehmenden Technologi­
sierung des Apparats, der ein­
greift ins Klanggeschehen und 
alles Zufällige oder spontan 
Agierende auszuschalten ver­
mag. Der Klang als Abstraktum 
wird in quasi zeitloser Reinheit 
zur Geltung gebracht - und in 
der Umsetzung dieser Absicht 
steht Karajan auf beispiellosem 
Niveau. Der Sinn der Musik aber, 
ihr konkret kommunikativer 
Konrakt zum Hörer, bleibt zu­
gunsten klanglicher Beschwö­
rung oft auf der Strecke. 

Reinhard Schulz. München 



Musik- Theater 

Die tote Stadt 
Anfang Februar hatte in der Deutschen Oper Berlin 
Erich Wolfgang Korngolds Bühnenstück .,Die tote 
Stadt" Premiere- zum ersten Mal wieder seit sech ­
zig Jahren. Der Titel des 1 920 vollendeten Werks 
weckt gespannte Erwartungen. Gab es nicht damals 
auch jene revolutionären Architekten- und Künstler­
zirkel, die an der Stadt der Zukunft bastelten und 
phantasierten, weil sie darüber zur Gestaltung neuen 
gesellschaftlichen Zusammenlebens betragen woll­
ten? 

Sie griffen eine verbreitete 
Stimmung auf : ln der Stadt ball ­
ten sich ja nicht nur die Wider­
sprüche der expandierenden ln ­
dustriegesellschaft; sie hatte 
auch ihre desintegrierenden und 
doch funktional so notwendigen 
Randzonen, überdie der Anstän ­
dige die Nase rümpfte, weil's 
dort stank oder anrüchig zuging. 
.. Stadt" war ein heißes Thema 
damals- auch in Wien, wo Erich 
Wolfgang Korngold zuhause 
war. Sollte dieses Thema so 
schnell auf die Bretter gekom­
men sein, auf denen doch sonst 
nur Längstvergangenes zuhause 
war? Die tote Stadt - die Negati­
vutopie zu Aufbruchsvisionen 
eines Bruno Taut, ein vorwegge­
nommenes .. Metropolis" gar, 
wie ein Freund orakelte? 

Nein. Solche Erwartungen 
erwiesen sich als .. Trugbild", wie 
die dramatische Textvorlage ur­
sprünglich überschrieben war 
(Dichtung : Georg Rodenbach) . 
Jener Titel kommt der verhan ­
delten Sache auch näher : Ein 
re icher Mann vergräbt sich aus 
Gram überden Tod seiner Frau in 
einem Bürgerhaus in Brügge, 
das er als Kultstätte für die teure 
Tote eingerichtet hat. Das wich­
tigste Requisit ist eine Reliquie : 
der lange blonde Zopf der Toten. 
ln einer Tänzerin erblickt der 
Vergrämte plötzlich das Eben­
bild der Gattin. Er nähert sich ihr, 
um die Verstorbene wiederzu ­
gewinnen. Die Sache geht 
sch ief. Am Ende erdrosselt er 
das Double mit der Reliquie. 

Ein Psychodrama also. Korn -

Immer wieder Maiakowski 
Im Dezember 1979 führten die Städtischen Bühnen 
Münster einen .,Medientext" von Joachim Seyppel 
auf mit dem Titel .,Die Unperson- oder Schwitzbad 
und Tod Majakowskis". Das ambitionierte Seyppei­
Stück, dessen Text anschließend mit Arbeitsmateria­
lien (bei der EVA) als Buch erschien, beschäftigt sich 
mit den letzten Wochen im Leben des Wladimir W. 
Majakowski und dem .,ehrenden Andenken", das 
ihm bewahrt wurde. Seyppels Untersuchungen und 
Szenen kreisen um die Frage nach den Gründen für 
den Freitod des russischen Revolutionsdichters, der 
sich vier Wochen nach der leningrader Uraufführung 
seines Theaterstücks .,Schwitzbad" 1 930 erschoß. 

Im Theater der Stadt Essen 
hatte nun Mitte März eine neue 
Majakowski-Montage Premie­
re: .. Majakowskis Schwitzbad -
geprobtvon der Schauspieltrup­
pe eines Theaters" . llka Boll, 
Dramaturgin in Essen, hat Sze­
nen aus .,Schwitzbad" mit eige­
nen Dialogen zu einem neuen 
Stück arrangiert, dasaufdie Ver­
allgemeinerung und Aktualisie­
rung der Bürokratie-Kritik Maja­
kowskis zielt. llka Boll präsen­
tiert Literatur über Literatur, 
Theater auf dem Theater - und 

daß sie sich bei den Zuständen 
im Stadttheater auskennt, verra ­
ten die von ihr ergänzten Sze­
nen. 

Zu sehen ist ein Ensemble, 
das im Jahr 1983 - irgendwo ­
Majakowskis Stück probiert, 
sich mit einem unfertigen Büh­
nenbild und ohne die wichtig­
sten Requisiten (die erst zur 
Hauptprobe erwartet werden) 
zurechtfinden, vor allem aber 
mit den Einmischungen der zu­
ständigen Kulturbürokratie her­
umschlagen muß. Der .. Haupt-

gold - ein junger Mann, der auf 
den Erfolg im Musikbetrieb kon ­
ditioniert war- hat es noch ent­
schärft : Sein Held begegnet der 
Ballerina nur im Traum. Heute 
wirkt das w ie ein Regietrick, 
denn die Geschichte mit der 
Tänzerin nimmt fast den ganzen 
Abend in Anspruch . Dazu 
kommt dann noch ein Traum im 
Traum - und der war zu allem 
Überfluß in Berl in noch bis ins 
Kitschige überinszeniert. 

Korngolds Oper war zu ihrer 
Zeit ein Erfolgsstück. Sie stieg 
gleich mit einer Doppelpremiere 
(am selben Abend in Köln und 
Hamburg) in den Musikbetrieb 
ein, und sie machte ihren Weg­
bis sie 1 933 plötzlich aus allen 
deutschen Spielplänen ver­
schwand, denn Korngold war 
Jude. Er emigrierte 1934 in die 
USA. 

Daß sie dem Vergessen so 
spätentrissen wurde, hängt über 
die zögerliche Rehabilitierung 
emigrierter Musik hinaus mit be­
sonderen Umständen zusam­
men : Korngolds Oper entfernt 
sich zwar von den Traditionen 
der Wagners und Strauß', eine 
neue Oper w ie Alban Bergs 
.. Wozzeck" ist sie nicht. Ihre 
Tonsprache ist nicht avantgardi ­
stisch, auch wenn sie über Mah­
ler hinausweist. Sie ist meister-

lieh komponiert- wie der gerade 
einmal 23jährige musikalisch 
über den Riesenapparat gebie­
tet, nötigt Bewunderung ab. 
Doch ihr fehlen die quertreiben­
den Momente, die beispielswei ­
se Schönbergs musikalisches 
Einverständnis hörbar aufkündi ­
gen ließen. 

Ihr Dilemma ist, daß sie so 
gemäßigt ist. Der Gemäßigten 
aber nahm man sich nach 1945 
wohl ziemlich ungern an, zumal 
dann, wenn der Urheber nicht 
nur aus der Art geschlagen war, 
die die Nazis gesagt hatten, son­
dern dazu noch aus der Zunft 
schlug. Filmmusik hat Korngold 
gemacht. und das in Amerika , 
dort, wo das große Geld saß 
(wenn da nicht mancher wieder 
Zusammenhänge witterte !). 
Und der soll eine gute Oper ge­
macht haben? 

Wenn sich Korngolds Oper 
keinen Platz in den Spielplänen 
zurückerobern kann, dann liegt 
das nicht daran, daß sie den 
Vergleich mit Strauss nicht auf­
nehmen könnte . Sie kann es mu­
sikalisch allemal: .. Salome" ist 
Psychodrama so gut wie .. Dieto­
te Stadt", sie ist nur näher am Ar­
chetypischen . Komgolds Oper 
trägt das Stigma des Verbann­
ten und des allzu frühen Erfolgs. 
Jürgen Habakuk Traber, Berlin 

Majakuwsk/ vor sdnen ROST A-Bildem. 



amtsleiter für Kulturkoordina ­
tion und Kompromißprojektie­
rung, das ist die Figur eines 
schikanierenden, korrupten 
osteuropäischen Apparatschiks, 
der versichert, zu " dienstlicher 
und geistiger Höhe" aufgestie­
gen zu sein . 

Doch das Stück ist hörbar in 
Essen und für Essen 
geschrieben : es wimmelt von 
Anspielungen auf jene Versuche 
des sozialdemokratischen Kul ­
turdezernenten, im Namen der 
Aufsichtspflicht gegenüber dem 
Theater sich in dessen Pro­
grammgestaltung einzumi ­
schen. Der von llka Ball auf die 
Bühne gebrachte Regisseur gibt 
- zwischen den Fronten jonglie­
rend - den Wünschen des Kul ­
turbürokraten schrittweise 
nach. So läßt er beispielsweise in 
das Majakowski-Stück eine Pan­
tomime aus einer früheren Pro­
duktion einschieben und diese 
dem Oberherrn des Theaters 
vorführen - in der richtigen An ­
nahme, daß diese erkennbar läp­
pische Einlage nach dem Ge­
schmack des Zensors und seiner 
Gesinnungsgenossen ist. Der 
"Kulturamtsleiter" bestätigt 
dann auch : " Das ist Theater. Das 
verstehe ich." Am übrigen Stück 
bemängelt er das Fehlen "des 
Positiven". Und sein Adjutant er­
gänzt, daß die Übernahme des 
Bewährten auch keine weiteren 
Kosten verursache. 

Insgesamt gehen die beiden 
Ebenen der Aktualisierung in llka 
Balls Produktion nicht zusam­
men. Sicher : Umfang und Ein ­
flußzonen der Bürokratie haben 
sich in Ost und West in den letz­
ten Jahrzehnten in oft beschrie­
benem Ausmaß ausgeweitet 
und längst neue Qualitäten an ­
genommen. Es mag auch sein, 
daß mancher westliche Sozial­
bürokrat mit einem neidvollen 
Auge auf die scheinbar rei­
bungsloser funktionierenden 
östlichen Bürokratien schielt; 
mitdem anderen Augeaberwird 
er die Vorteile, im Westen seinen 
Dienst zu tun , nicht verkennen. 
So groß die Annäherungen auch 
sein mögen: llka Balls vergrö­
bernde Gleichsetzungen führten 
nicht zu stimmigen Bildern, die 
den cleveren westlichen Mach­
thabern in den mittleren und 
oberen Verwaltungsetagen ge­
fährlich werden könnten. Diese 
Rate der Rache des Theaters an 
den gängelnden Kulturverwal ­
tern tut jenen nicht weh. Und 
Majakowskis Stück tut diese 
Bearbeitung nicht gut : in ihm 
geht es ja um weit mehr als bloß 
um eine kulturpolitische Farce 
auf lokaler Ebene. 
Christoph Lutz, Köln 
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Theater 

Geschichten aus Hollywood 
Angesichts der politischen Kontroversen und des 
wissenschaftlichen Methodenstreits über die Bedeu­
tung der "Exilforschung" ist es erstaunlich, daß die 
Düsseldorfer Inszenierung von Christopher Hamp­
tons Stück über deutsche Emigranten in Kalifornien 
"Geschichten aus Hollywood" ungeteilten Beifall aus 
allen Kritikerlagern findet. Der Witz des Stückes be­
steht darin, daß dokumentarische Authentizität der 
Figuren innerhalb eines imaginären Rahmens ange­
siedelt wird. 

Thomas, Heinrich und Nelly 
Mann treten auf, Bert Brecht und 
Helene Weigel , Salka Viertel, 
Martha Feuchtwanger, Charly 
Chaplin und Johnny Weissmül ­
ler. Eine Handlung im eigentli ­
chen Sinn findet nicht statt - sie 
wird ersetzt durch eine Szenen­
komposition fingierter Promi ­
nentenauftritte. Johnny Weiss­
müller schüttelt Thomas Mann 
im Palmenschatten am Rande 
~in es Swimmingpools die Hand. 
Odön von Horväth, der bekannt­
lich nie in den USA war (er starb 
1938 bei einem außergewöhnli ­
chen Unfall in Paris), flirtet in ei ­
ner Bar mit Nelly Mann und dis­
kutiert mit Brecht über dessen 
Vorschlag, das "Kommunisti ­
sche Manifest" in Hexametern 
umzuschreiben. 

Horväth ist dann auch der 
zentrale Bezugspunkt der Ge­
schichte, der als distanzierter 
Beobachter und kühler Interpret 
sich im Conferenzierstil immer 
wieder direkt an das Publikum 
wendet und so für einen Zusam­
menhalt der Szenenfolge sorgt. 
Horväth beobachtet, paßtsich in 
der extremen Exilsituation her­
vorragend an, vermittelt, glättet 
Konflikte und entbindet somit 
Zuschauer und Kritiker von der 
lästigen Pflicht, Partei zu ergrei ­
fen . Hampton hat diese Funktion 
selbst prägnant beschrieben: 
"in diesem Stück habe ich mir 
durch die Erfindung der Hauptfi­
gur, also Horväths, einen gewis­
sen Spielraum geschaffen. Der 
technische Grund für die Erfin­
dung dieser Figur liegt in derauf­
fallenden Tatsache, daß sich 
Thomas Mann, Heinrich Mann, 
Brecht kaum je begegnet sind, 
weil sie auf ganz verschiedenen 
Seiten standen. Es gab also kei ­
ne wirkliche Beziehung zwi ­
schen den Schriftstellern in Hol­
lywood, oder nur sehr wenige, 
besonders was die PolaritätTho­
mas Mann/ Brecht angeht, die 
von gegenseitiger Feindseligkeit 
bestimmt war. Ich brauchte also 
eine Figur, die sich in beiden La ­
gern bewegen konnte." 

Laut Hampton findet eine 

Reihe von Mißverständnissen 
"zwischen der Gesellschaft und 
den Intellektuellen" statt, aber 
diese Mißverständnisse kom ­
men von beiden Seiten. "Beson­
ders in Deutschland stellt man 
den Künstler auf ein so hohes 
Podest, daß man seine Stimme 
nicht mehr wahrnehmen kann, 
wenn er spricht." Hampton, der 
als freier Schriftsteller in Eng-

Heinrich Mann. Christo­
pher Hamptons Stück re­
konstruiert sein und Nelly 
Manns Scheitern im Exil. 

land lebt (bis 1970 war er Dra­
maturg am Royal Court Theater 
in London) begibtsich allerdings 
mit seinem neuen Stück selbst in 
die Gefahr, von einer hohen 
Warte aus über die Köpfe des 
Publikums hinwegzusprechen, 
quasi als Intellektueller mit Insi ­
der- lnformationen für Intellek­
tuelle (oder besser "Belesene") . 
Während Thomas Mann direkt 
aus seinen Werken liest, ist fast 
jeder Satz von Brecht oder Hein­
rich Mann ein indirektes Zitat. 

Der Verdienst der Düssel ­
dorfer Inszenierung von Peter 
Palitzsch (nach der Ubersetzung 
von Alissa und Martin Walser) 
besteht darin, einer im Stück an ­
gelegten Tendenz zum intellek­
tuellen Gag entgegenzuwirken . 
Dies gelingt ihm im wesentli­
chen dadurch, daß er die 
menschliche und doch tragische 

Beziehung zwischen Heinrich 
Mann (Hans Schulze) und seiner 
zweiten Frau Nelly (Marianne 
Hoika) als verzweifelten Lebens­
versuch innerhalb einer zerstör­
ten bürgerlichen Weit und ei ­
nem Selbstzerstörerischen intel­
lektuellen Milieu einfühlsam und 
nachvollziehbar gestaltet. Hein­
rich Mann ging es in seinem poli ­
tischen und literarischen Kampf 
um die Erhaltung der "intellek­
tualität des Volkes", deren "Ab­
sterben" für ihn das Furchtbar­
ste war. Dieser Kampf zeigte sich 
auch in seiner persönlichen Be­
ziehung zu der ehemaligen Bar­
dame Nelly, die von der snobisti ­
schen Umgebung nie akzeptiert 
wurde. Heinrich und Nelly 
Manns Lebensversuch scheiter­
te am Widerspruch von Schein 
und Realität. Fühlte sich Hein­
rich in der scheinbar intakten 
"Infrastruktur" der Boheme-Ko­
lonie Sanary in Südfrankreich 

noch wohl, litt Nelly schon da­
mals unter dem Gefühl der Isola­
tion und menschlichen Entfrem­
dung. in den USA, der zweiten 
Exilstation, wurdedurch "Unkul ­
tur" und Abgeschiedenheit von 
literarischer und politischer Öf­
fentlichkeit auch für Heinrich 
Mann die ganze Wurzellosigkeit 
des Exildaseins offenbar. Die 
Inszenierung von Palitzsch de­
mon~triert also engagierte 
"Trauerarbeit" : Der Ausbruch­
versuch Heinrich und Nelly 
Manns aus den beengten bür­
gerlichen Verhältnissen und Be­
ziehungen war in dem Moment 
zum Scheitern verurteilt, als die 
handelnden Subjekte auf sich 
selbst zurückgeworfen wurden, 
keine Verbindungsfäden mehr 
zu den realen Lebensprozessen 
besaßen. 
Willi Jasper, Köln 



Film 

Atomic Cafe 
Unser Mitarbeiter Wolfgang Hesse, Tübingen, 
sprach mit der amerikanischen Regisseurin Jayne 
Loader, die an dem Film "Atomic Cafe" mitgearbeitet 
hat; der Film war in den letzten Wochen in v ielen 
Städten der Bundesrepublik zu sehen. 

Warum habt ihr . Atomic Cafe" pro· pilationsfilms gewählt habt und nur in 
duziert? eurer Art der Montage kommentiert? 

Als w ir anfingen, wo llten w ir 
keinen Film über nukleare Aufrü ­
stung, sondern einen über Pro­
paganda machen. W ir waren 
faszin iert von der Macht der Me­
dien überall in der Weit : w ie sie 
die Menschen lehren, sich zu 
verha lten und zu denken. Je t ie­
ferwiraber in die Untersuchung­
sarbeit hineinkamen, desto 
mehr Filme fanden wir über die 
Atombombe und darüber, w ie 
sie den Amerikanern propagan­
distisch verkauft wurde. Da ent­
schlossen w ir uns, daß das der 
Film sein wollte, den wir machen 
wollten . W ir verengten also un­
seren Focus von einem sehr brei t 
angelegten Film über Propagan­
da im allgemeinen zur Darstel ­
lung der Atompropaganda. Mit 
der Friedensbewegung hatte 
das nichts zu tun, die gab es vor 
sechs Jahren, als w ir mit der Ar­
beit begannen, in den USA so gut 
wie noch gar nicht. 

Aber jetzt ist euer Film Teil dieser 
Anti-Atombomben-Bewegung gewor­
den? 

Ich w ürde das nicht so sagen. 
Unser Film läuft in den Kinos und 
ist bisher noch kaum von der 
Friedensbewegung benutzt 
worden. Das w ird erst im Herbst 
anfangen. 

Wie waren das amerikanische und 
das europäische Publikum im Vergleich? 

Ich kann das nicht w irkl ich 
vergleichen, ich kann nureine in­
teressante Feststellung 
machen : als w ir im letzten März 
in den USA starteten, lief der 
Film die ersten drei Monate phä­
nomenal - bis zum 12.Juni, als 
die großen Anti-Atom-Ra llies 
stattfanden. Danach f ielen die 
Umsätze an den Kassen fast um 
die Hälfte. Ich glaube, hier in Eu­
ropa passiert dasselbe: der Film 
lief w irkl ich ausgezeichnet ge­
nau bis zu den Wahlen, dann 
ging er herunter. Diese Beob­
achtung führt mich zu der An ­
sicht, daß von einem bestimm­
ten Punkt an d ie Leute nicht 
mehr über Polit ik nachdenken 
wollen . Sie werden der Politik 
überdrüssig und wollen w ieder 
unterhalten sein. 

Ist dies Unterhaltungsbedürfnis der 
Grund dafür, daß ihrdie Form eines Kam-

Ich glaube, es istfürdas Pub­
likum anstrengender, unseren 
Film anzusehen als einen mit ei ­
ner durchgehenden Handlung, 
w ie sie das vom Fernsehen her 
kennen. W ir haben uns für diese 
Darstell ungsweise entschieden, 
lange bevor wir unser eigentli ­
ches Thema festgelegt hatten. 
W ir meinten einfach, daß ein er­
zählerischer Film langweilig ist, 
daß er von oben her zu den Zu­
schauern spricht und sie belei ­
d igt, weil er ihnen genau vor­
schreibt, was sie zu denken ha­
ben. Stattdessen zeigen wir Bil ­
der - und produzieren Ideen in 
der Art und Weise ihrer Zusam-

Szenenfoto 
aus dem Fi lm 

.. Atomic Cafe" 

menstellung. Das entspricht 
ganz der klassischen Theorie der 
Montage, die bis auf Eisenstein 
zurückgeht. 

Worin liegt die Aktualität eures 
Films? Oie Zeiten haben sich geändert 
seit den 50 er Jahren - sowohl in Ameri­
ka wie in der Sowjetunion . . . 

Die Botschaft unseres Films 
ist sehr einfach: es ist ein Anti­
kri egs- und ein Pro-A brüstungs­
f ilm. ln der Real ität haben sich 
d ie Dinge sicherlich gewandelt­
aber d ie USA ben utzen genau 
d ie selben Argumente, Ronald 
Reagan benutzt sogar genau die 
selbe Sprache w ie in den 50ern. 

Außerdem liegt das Problem auf 
beiden Seiten des Zauns - wenn 
Leute im Osten unseren Film se­
hen, denken sie, daß er ihrer Si ­
tuation gegenüber genauso kri ­
tisch ist wie zu der in den USA. 

Haben sie ihn sehen können? 

Nein. Sie wollten ihn nicht 
haben. Wir haben ihn nur nach 
Jugoslawien und Rumänien ver­
kauft und ihn für das Leipziger 
Filmfestival angemeldet. Die Be­
schickungskommission emp­
fahl ihn, und sie haben ihn abge­
lehnt - es war seit Jahren der 
einzige Film, den sie ablehnten, 
obwohl ihre eigene Festivalkom­
mission ihn empfohlen hatte.lch 
glaube, sie taten das, weil sie ihn 
als politisches Problem betrach­
ten und ihre eigene Friedensbe­
wegung an der Entfaltung hin ­
dern wollen : nach allem, was ich 
gelesen habe, wird in der Sow­
jetunion die Friedensbewegung 
sofort unterdrückt. Aber sicher­
lich ist der Film Amerika gegen­
über kritischer; erkommtja auch 
aus Amerika . 

Wofür dient die heutige Kriegspro­
paganda in den USA? Ein Atomkrieg un­
terscheidet sich ja von früheren Kriegen 
dadurch, daß seine Durchführung nicht 
mehrdieses populistische Element nötig 
hat - es genügen Technokraten und 
Techniker, die den Knopf drücken. Was 
also will die Propaganda die Leute glau­
ben machen? 

ln gewisser Weise haben die 
Leute in Amerika eine freie 
Wahl, also ist es notwendig, sie 
zu beeinflussen. Wenn sie nicht 
damit einverstanden sind, daß 
M illiarden und Abermilliarden 
Dollar in Waffensysteme ge­
steckt werden, wählen sie Ab­
geordnete und Senatoren, die 

die Aufrüstung stoppen wollen . 
Darum geht es in der Propagan­
da. Bei der Anwendung so vieler 
Waffen wäre alles zu Ende. Aber 
es sind eben nicht genug für die, 
die sie bauen : sie wollen noch 
mehr, weil sie mehr Geld ma­
chen wollen . Und dies unter­
scheidet auch die heutige Situa­
tion von der der 50er Jahre : da­
mals gab es relativen Wohl ­
stand, heute werden Opfer zu ­
gunsten der Rüstung von den 
Leuten verlangt; heute ist d ie 
Propaganda ausgeklügelter, ih­
re Funktion hat sich gewandelt ­
sie wird nicht mehr direkt von 
der Regierung gemacht, son­
dern vom Fernsehen, ist auch 
nicht mehr so spezifisch poli ­
tisch auf Kommunisten oder 
Abrüstung gezielt, sondern all­
gemeiner, propagiert Verhal­
tensmuster - das halte ich für 
viel gefährlicher. Damals sagte 
man den Le.uten : ihr braucht kei­
nen dritten Weltkrieg zu fürch ­
ten, heute sagt man : akzeptiert 
die Gefahr der tota len 
Vernichtung. ln den 50er Jahren 

war die Technologie gewisser­
maßen noch im Experimentier­
stadium - wie macht man grö­
ßere Bomben, größere Explosio­
nen - und wäre noch auf einem 
Niveau zu stoppen gewesen, wo 
die Möglichkeit der Weltver­
nichtung noch nicht erreicht 
war. Heute haben sie alles ge­
lernt, was zu lernen ist, es wurde 
eine große Industrie daraus, die 
Waffen produzieren muß, um 
sich zu erhalten, und man geht 
dazu über, von den Leuten priva ­
te Opfer zu verlangen. 
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Film 

"Napoleon" 
auf Deutschlandtournee 
Mit seinem "Napoleon" hat er Filmgeschichte ge­

macht: der französische Filmpionier Abel Gance, der 
1981 mit 92 Jahren in Paris gestorben ist. Wie Grif­
fith, wie de Mille, wie Chaplin kommt auch der Arzt­
sohn Gance als Schauspieler zum Film, der damals 
gerade geboren wird. 1909 spielt er seine erste 
Filmrolle, 1910 schreibt er seine ersten Drehbücher, 
1911 dreht er seinen ersten Film und gründet seine 
eigene Produktionsfirma. 

1 923 beginnt Gance mit 
dem Drehbuch für einen Zyklus 
von insgesamt sechs Napoleon­
Filmen: Napoleon von der Wie­
ge bis zur Bahre, von seiner Ju ­
gend in Korsika bis zur Verban­
nung auf St. Helena. 1925 star­
ten die Dreharbeiten an den Ori ­
ginalschauplätzen, mit 40 
Hauptdarstellern und 200 Tech­
nikern, 6000 Komparsen und 
5000 Dekorationen, 8000 Ko­
stümen und 4000 Gewehren, 
Zelten und Fahnen. Ein ganzes 
Pariser Stadtviertel wird nach­
gebaut, und Napoleon-Experten 
sorgen dafür, daß auch noch der 
letzte Uniformknopf stimmt. 

Doch 1927 muß Gance die 
Dreharbeiten abbrechen : das 
Geld geht ihm aus. Die ungeheu­
re Stumme von 18 Millionen 
Francs steckt bereits in dem Pro­
jekt, die Geldgeber streiken -
darunter der deutsche Indu­
strielle Stinnes. Für 12 Stunden 
Filmmaterial hat Gance in zwei 
Jahren gedreht : daraus schnei ­
det und montiert er verschiede­
ne Kinofassungen. Fragmente 
eines Heldendenkmals, die den 
jungen Napoleon in der Kadette­
nanstalt von Brienne, die Jahre 
der französischen Revolution, 
die Heirat mit Josephine de 
Beauharnais und den Einmarsch 
in Italien vorführen- 1796, lan­
ge, bevor Napoleon sich zum 
Kaiser krönt. 

Eine 4-Stunden-Fassung hat 
am 7.April 1927 Welturauffüh ­
rung: als erster und bisher einzi ­
ger Film in der Pariser Oper. Mit 
einem 50-Mann-Orchester und 
der Filmmusik von Arthur Ho­
negger. Über die .. Napoleon"­
Premiere notiert Gance : .. Am 
Ende erhob sich das Publikum, 
um mir 20 Minuten lang zu ap­
plaudieren." Zu den begeister­
ten Zuschauern gehört auch ein 
junger Offizier: Charles de 
Gaulle. 

Doch nicht alle Zuschauer 
sind begeistert. Schon damals 
nennen manche Kritiker den 
.. Napoleon" -Film .. eine Schule 
des Faschismus": was manche 
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Kritiker Gance auch heute wie­
der vorwerfen. Richtig daran ist, 
daß Gance - wie z.B. auch Fritz 
Lang mit .. Metropolis" - von 
Führer- und Massenkult faszi­
niert ist. Unübersehbarsetztsein 
Film auf heroische Effekte, die 
den Zuschauer überwältigen 
sollen. Doch richtig ist eben 
auch, daß der .. Napoleon" -Film 
-ähnlich wie .. Metropolis"- die 
ersten Zeichen und Formen einer 
faschistischen Wende für den 
Zuschauer dingfest und sichtbar 
macht. 

Und Gance macht auch gar 
keinen Hehl aus seiner Helden­
verehrung für den kleinen Kor­
sen und großen Feldherrn. Gan­
ce sieht in Napoleon den zum 
Retter Frankreichs vorherbe­
stimmten Übermenschen, der 
seiner historischen Mission fol­
gen muß und deshalb im Film 
schonvon Kindheit an von einem 
Riesenadler beschattet wird. 
Wobei Gance den Adlerkopf mit 
dem Napoleonkopf immer wie­
der zu einem symbolträchtigen 
Bild zusammenkopiert ... Napo­
leon ist Prometheus", jubelt 
Gance im Programmheft zur 
Uraufführung und nennt, um sei­
ne Interpretation deutlich zu ma­
chen, deshalb auch seinen Film: 
.. Napoleon- vu par Abel Gance" 
- .. Napoleon - mit den Augen 
von Abel Gance". 

Schon die erste Filmszene 
signalisiert die Auserwähltheit 
des zukünftigen Helden: bei ei­
ner Schneeballschlacht im Hof 
der Kadettenanstalt setzt sich 
Jung-Napoleon mit überlegener 
Strategie gegen eine Horde von 
Feinden durch . Später wird die­
se Szene immer wieder in Rück­
blenden zitiert, wobei die Bilder 
vom Kampfgetümmel immer 
wieder mit Großaufnahmen 
wechseln, die Napoleons 
stumm-angespanntes Jüng­
lingsgesicht zeigen: schon der 
Jüngling träumt von seinen spä­
teren Siegen. 

Der junge Leutnant flüchtet 
von Korsika in Richtung Fran­
kreich mit einem Boot, dessen 

Segel die Trikolore ist, und gerät 
in einen Gewittersturm. Gleich­
zeitig tobt in der Nationalver­
sammlung der Sturm zwischen 
Jakobinern und Girondisten. 
Doch die Rettung naht, der Held 
erreicht das rettende Ufer: Mee­
reswogen und Menschenwogen 
glätten sich, die Revolution war­
tet auf ihren Führer. 

Die Schreckensherrschaft 
der Revolution wird als blutiges 
Schattenspiel inszeniert, das 
den Boden für den Retterdes Va­
terlandes vorbereitet. Düster 
sinnend wartet Napoleon auf 
seinen ersten historischen Auf­
tritt: bei der Belagerung von 
Toulon vertreibt er die Englän­
der. Vor seinem Adlerblick ver­
wandeln sich verlotterte Solda­
tenhaufen in die siegreiche Ar­
mee, und das Volk, eben noch 
wilder Pöbel, formiert sich zur 
jubelnden Masse, die für Napo­
leon die Marseillaise singt. 

Die dekadente Anarchie des 
Direktoriums schließlich, des­
sen Chef Barras Napoleon zum 
Eroberungsfeldzug nach Italien 
schickt, inszeniert Gance als 
schwindelerregende Tanzbaii­
Sequenz aus Sekundenschni~ 
ten und immer rascheren Über­
blendungen von Frauenkörpern, 
Frauenbusen, Frauenbeinen. Ei­
ne Bilderorgie, die die Herr­
schaft des zukünftigen Impera­
tors rechtfertigen soll. 

Triumph des Willens zur 
Macht: doch anders als Leni Rie­
fenstahl, die mit ihrem Reichs­
parteitagsfilm Emotionen un­
terschwellig mobilisiert, wäh­
rend Gance seine .. Napoleon"­
Interpretation offen ausstellt 
und mehr auf historische Anek­
doten als auf historische Fakten 
zielt. Doch Gancewareben nicht 
nur ein Napoleon-Fan, sondern 
auch ein Ingenieur und Visionär 
des Kinos, der in Napoleon eben 
auch den Künstler entdeckt, der 
sich seine Weit erobert: ähnlich 
wie der Filmregisseur sich sei ­
nen Film schafft. 

Die heldenhafte Schneeball­
schlacht inszeniert er, um 
Schnitt und Rückblende auszu­
probieren, die Zeit und Raum 
vielfältig verbinden, die Innen­
welt und die Außenwelt; für den 
Gewittersturm und den Sturm in 
der Nationalversammlung ent­
wickelt er die Parallelmontage; 
die Belagerung von Toulon 
zwingt ihn zu Nachtaufnahmen; 
die Marseilla ise fordert eine Par­
titur der Bilder; bei der Tanzorgie 
i_nteressiert ihn die Folge von 
Uberblendungen, die die Hand­
lung kommentieren und das 
starre Rechteck der Leinwand 
aufbrechen; der Italien-Feldzug 

gibt ihm die Gelegenheit, Men­
schenmassen expressiv ins Bild 
zu setzen : durch Aufteilen der 
Leinwand in mehrere Einzelbil­
der, 50 Jahre vor der elektroni­
schen Kamera. Und selbst ideo­
logiekritische Zuschauer wer­
den überwältigt von der einzigen 
noch erhaltenen Triptychon-Se­
quenz, mit der Gance dem Cine­
mascope-Verfahren um 30Jah­
re zuvorkam: triumphal verdrei­
facht sich zum Filmschluß die 
Leinwand und wird zur Breit­
wand, überdie Napoleon mitsei­
nem Feldherrn-Schimmel reitet, 
während die Glorreiche Armee 
nach Italien und in die Ge­
schichtsbücher marschiert. 

Totales Kino aber auch des­
halb, weil Gance die Montage 
weniger wie Eisenstein dialek­
tisch-didaktisch einsetzt, son­
dern mehr für die Rhythmisie­
rung seines Films: für den 
Rausch der Bewegung und der 
Bilder, die den Zuschauer in sei­
nen Film hineinziehen. Nicht oh­
ne Momente der Stille, wenn 
Gance z.B. über eine turbulente 
Szene im Nationalkonvent das 
Bild der Guillotine kopiert; wenn 
er durch Überblendung Danton, 
der die Marseillaise anstimmt, 
mit der Figur der Freiheitsgöttin 
verschmilzt; wenn der Globus, 
den Napoleon zärtlich umfaßt, 
zum Antlitz der zärtlich gelieb­
ten Josephine wird . Und immer 
wieder Bilder, die an Gemälde 
von Delacroix erinnern und an 
die Dioramen und Panoramen 
des 19.Jahrhunderts. 

Hauptfigur bleibt, im Zen­
trum steht immer Albert Dieu­
donne als Napoleon, der manch­
mal allerdings mehr an König 
Richard 111., den Glöckner von 
Notre-Dame oder King Kong 
denken läßt. Doch auch die 
Nebenfiguren bekommen 
Schärfe und Profil: z.B. der Re­
volutionsjournalist Marat, den 
der Theaterrevolutionär Artaud 
darstellt. Oder der Revolutions­
dandy Saint-Just, den Abel Gan­
ce selbst spielt. 

Totales Kino schließlich 
auch, weil Gance mehr noch als 
Griffith die Kamera von ihrem 
Stativ herunterholt, indem er die 
Handkamera entdeckt und ein­
setzt : wie Schneebälle wirft er 
die Kamera in die Luft, schießt 
sie wie Kanonkugeln über 
Mauern, schwenkt und wirbelt 
sie im Tanz. Die Kamera flieht. 
auf das Pferd geschnallt, mit Na­
poleon quer über Korsika, hängt 
am Mast des Bootes oder an ei­
nem Pendel mitten im Hexen­
kessel der Revolution: gleitend, 
schwebend, rasend, immer in 
Bewegung. 



Film 

Nach der Welturaufführung 
in der Pariser Oper montierte 
Gance eine Kinofassung seines 
" Napoleon" : mit sechs oder acht 
Stunden, die aber nur wenige 
Pariser Kinos - über drei Abende 
verteilt - zeigten. Der Film for­
derte Umbauten, paßte nicht in 
das Normalkino. Ins Ausland 
ging eine 3 -Stunden-Fassung: 
Hollywood machte daraus eine 
SO-Minuten-Love-Story zwi­
schen der koketten Josephine 
und ihrem General. Dann kam 
der Tonfilm mit .. The Jazz Sin­
ger" : der Stummfilm war tot. 

1934 stellte Gance eine Ton­
fassung seines Films her : teil­
weise schon in Stereoton, lange 
vor unserem Dolby-Sound . 
Doch auch diese vertonte Fas­
sung mit Musik von Mazart und 
Beethoven hatte keinen Erfolg 

mehr. 
Doch " Napoleon" durfte 

nichtsterben: in zehn Jahren Ar­
beit hat 1980 schließlich derbri ­
tische Filmhistoriker Keven 
Brownlow die Orig inalfassung 
mühsam recherchiert und re­
konstruiert. Für 300.000 Dollar 
hat Francis Ford Coppola diesen 
neuen alten " Napoleon" gekauft, 
der nach der Galapremiere in 
Berlin jetzt auch in Kongreßhal­
len und Konzertsälen von Bre­
men bis München, von Hannover 
bis Saarbrücken vorgeführt 
wird: Kino als Oper, Kino als Kul­
turereignis - nach Coppola die 
letzte Rettung für das Kino im 
Kampf gegen Fernsehen und Vi ­
deo. 

Die Begleitmusik lieferte Pa­
pa Coppola : ein bißchen Beet­
hoven, viel Carmagnol und Mar-

F.F.Coppola presents : 
... "Napoleon" 
Der Regisseur von ,.Apocalypse Now", Francis F. 
Coppola, versteht Marketing und Geschäft, wie seine 
inzwischen weltweite Kampagne mit einem der mo­
numentalsten Stummfilme - ,.Napoleon" - zeigt. Auf 
Plakaten und Anzeigen, wie sie auch bei den dies­
jährigen Berliner Filmfestspielen zu sehen waren, 
prangte das ,.Francis Coppola presents" groß über 
dem Filmtitel und dem Kopf Napoleons, während der 
Name des eigentlichen Urhebers und Regisseurs des 
1927 gedrehten Films, Abel Gance, eher beiläufig im 
unteren Drittel des Plakats erwähnt wurde. 

Lange Zeit war der Film ja 
vergessen, bis Ende der 60er 
Jahre sich zwei Interessenten 
zeigten : der damalige französi­
sche Kulturminister Andre Mal­
raux bat 1 968 den über 70jähri­
gen Gance, für die Zweihundert­
jahrfeiern für Napoleon im Jahr 
1971 eine neue Version des 
Films zu schaffen. Und in Britan­
nien begann der Filmenthusiast 
Kevin Brownlow mit der Rekon­
struktion des ursprünglichen 
Films, von dem nach mehr als 30 
Jahren nur zerschnittene Kopien 
oder einzelne Szenen erhalten 
waren . 

Abel Gance, von Größe be­
sessen wie früher, ging bald das 
Geld aus. Der französische Re­
gisseur Claude Leiauch sprang 
ein und erkaufte sich dafür die 
Rechte an allen folgenden Ver­
sionen des "Napoleon" -Films, so 
auch an Gances Version "Bona­
parte e Ia Revolution", die 1971 
fertig wurde. 

Kurze Zeit später sah Francis 
Coppola bei einer Studioauffüh ­
rung in Washington einealte Ko­
pie des Napoleon-Films (derEn-

de der 20er Jahre von MGM in 
Amerika vertrieben wurde und­
wie in Hollywood üblich- auf ei­
ne Liebesgeschichtevon norma­
ler Spielfilmdauer getrimmt 
wurde), und er beschloß, dieses 
Werk kommerziell auszunutzen. 
Inzwischen hatte er von Brown­
lows Rekonstruktion gehört. Er 
besorgte sich über das London­
Nationai-Film- lnstitut (das 
Brownlow finanziell unterstütz­
te) und das NewYorker Museum 
of Modern Art eine Kopie der Re­
konstruktion. 

Jede Aufführung sollte zum 
gesellschaftlichen Ereignis er­
sten Ranges werden. Coppola 
schaffte sich das Umfeld, von 
dem viele Kinomacher seit den 
ersten Tagen des Films träum­
ten, um Oper und Schauspiel 
Konkurrenz zu machen. Im Berli ­
ner ICC war Abendgarderobe 
vorgeschrieben, das Symphoni ­
sche Orchester Berlin wurde ge­
mietet, mit dessen Leitung Cop­
pola seinen Vater betraute. 
Stadtbekannte und Filmgrößen 
waren anwesend und ließen sich 
für die Presse ablichten. Als be-

seillaise, Harfenklänge als Mee­
resrauschen und immer wieder 
die Orgel, wenn's irgendwie dra­
matisch oder feierlich wird. An­
geblich nämlich ist Honeggers 
U rauffü h ru ngspartitur verschol­
len. Peinlich nur: die Original ­
partitur wäre in der Berliner Ci ­
nemathek zu finden gewesen. 

Peinlich wie Papa Coppalas 
Filmmusik, die die Filmbilder zu ­
kleistert, sind auch die dämli­
chen deutschen Zwischentitel, 
die von der "Vorsehen der Ge­
schichte" raunen : Zwischentitel 
für einen Film, der keine Worte 
braucht, weil seine Bi lder für 
sich selbst sprechen. Noch pein­
licher allerdings ist diese Panne: 
die Filmbilder sind offensicht­
lich nachträglich viragiert wor­
den, mit Meeresblau, Kriegsrot 
oder Giftgrün eingefärbt wor-

Albert Dieudonne als Napoleon 

sonderen Effekt ließ der Dirigent 
zur Auflösung der letzten Film­
bilder in eine riesenhafte Triko­
lore die Marseillaise singen -
von französischen Soldaten, die 
in Berlin stationiert sind : ganz im 
Geist der pathetischen Partitur 
Carmine Coppolas, die kaum ei­
nen Kontrapunkt zum Film setzt. 

Was jedoch als Originalfas­
sung angepriesen und verkauft 
wurde, war längst nicht mehr die 
rekonstruierte Fassung. Der Film 
wurde koloriert und erneut ge­
kürzt (um wichtige Szenen wie 
die Schlacht um Toulon), die 
Überlänge wurde außerdem 
durch eine schnellere, falsche 
Vorführgeschwindigkeit ge­
staucht. So ist es "Coppolas Na­
poleon" geworden : ein Film, der 

den. Was zur Folge hat, daß 
nicht nur das raffinierte Spiel 
von Licht und Schatten zerstört 
wird, sondern die weiträumig 
komponierten Filmbilder keine 
Tiefenschärfe mehr haben und 
zu Reliefs abgeflacht werden. 

Am peinlichsten aber ist 
schließlich, daß der ganze Film 
mit der falschen Bildgeschwin­
digkeit läuft- mit 24 statt mit 20 
Bildern in der Sekunde. Von den 
berühmten Bildmontagen bleibt 
deshalb oft nurein diffuses Flim­
mern sichtbar, Action-Szenen 
werden zum Slapstick-Ver­
schnitt, und der pathetische Stil 
des Films wird größtenteils rui ­
niert. Und damit haben Abel 
Gance und sein "Napoleon" 
auch noch diese Schlacht verlo­
ren. 
Armin Halstenberg, Hannover 

auf Größe setzt und jeder Di ­
stanz und Kritik aus dem Weg 
geht. Den unzähligen Versionen 
des "Napoleon" wurde eine wei­
tere hinzugefügt, die mit dem 
Original wenig zu tun hat. DieAr­
beit für die Filmwissenschaftler 
bleibt : einen der eigenwilligsten 
Versuche der Stummfilmzeit zu 
rekonstruieren, ohne sich vom 
Monumentalen, das dem Film 
bis heute anhaftet, hinreißen zu 
lassen. Statt Musik "im Geiste 
der Stummfilmzeit" wünschte 
man sich Honeggers Musik, die 
zwar immer erwähnt wird, wenn 
es um große Stummfilmpartitu­
ren geht, die aber nie zu hören 
ist. 

Friedrich Spangemacher, Köln 
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Rezensionen 

Abschied von der Alltagslyrik 
Der neue Optimismus geht um. Bei Handke kann 
man schon seit einiger Zeit wieder das Wahre, Gute, 
Schöne finden. Nun findet auch H.J. Heises Ruf nach 
den .. fröhlich gestimmten Poeten" Widerhall , ein 
Neuzugang ist im Kreis der Frohen zu begrüßen : 
J ürgen Theobaldy mit seinem neuen Gedichtband 
.. Die Sommertour" . 

So neu ist der Frohsinn bei 
Theobaldy nicht. Schon 1975 
schrieb er : ,. Lyrik muß Mut ma­
chen, Kraft geben", damals aller­
dings schloß sich noch die Alter­
native an : ,.wenn wir lädiert vom 
Handgemenge nach Hause 
kommen oder gar nicht erst aus 
dem Haus kommen ." Vom 
,. Handgemenge" ist heute nicht 
mehr die Rede. Wenn die Ge­
d ichte Theobaldys sich heute 
aus dem Haus begeben, dann 
geht es gleich nach Italien oder 
Griechenland. Mit ,.Offenem 
Hemd" geht's in ,.Leichter 
Fahrt" ,.Nach Delphi " - Touri ­
stenlyrik. Nun gut - warum 
nicht, Touristen sind wir al le -
warum nicht auch die Lyriker? 
Aber dann doch bitte nicht die­
ses kokette Augenzwinkern, mit 
dem Theobaldy sein Touristen ­
Griechisch ins Gedicht verpackt, 
und nicht diese Urlaubserotik 
der Vierfarbenprospekte : ,.Rote, 
durchnäßte Bluse auf den Brü­
sten,/ due espressi , dazu Ziga ­
retten". 

Auf Adornos Diktum ,.Es gibt 
kein richtiges Leben im fal ­
schen" hatte Theobaldy 1975 
geantwortet : ,.Ja, aber ob es ein 
ewiges falsches Leben gibt, muß 
noch bewiesen werden." Mitt-

lerweile scheint sich für Theo­
baldy die Frage erledigt zu ha­
ben : es läßt sich gut leben im fal ­
schen Leben. ,.Wer nur sich wei­
gert, nur verweigert, welkt", 
meint Theobaldy heute. W ie 
heißt es doch so schön bei Botho 
Strauß in ,. Kalldewey" : ,. Deinem 
kläglichen Nein-danke werden 
wir ein schallendes Ja-woll ent­
gegensetzen. . . . Schluß mit 
dem tragischen Alltag ." 

Übrig bleibtein Restvon Me­
lancholie. Von Camus hat sich 
Theobaldy das Motto seines 
neuen Bandes besorgt: ,.Es fällt 
mir schwer, meine Liebe zum 
Licht und zum Leben von meiner 
geheimen Liebe zur Erfahrung 
der Verzweiflung zu trennen ... " 
Wenn in den Gedichten Dunk­
les, Negatives auftaucht, so ist 
es Projektion des Subjekts : die 
Weit ist in Ordnung, nur das lyri ­
sche Subjekt hat noch diese ,.ge­
heime Liebe zur Erfahrung der 
Verzweiflung" . Diese Ent­
wicklung zum glücklichen Ein­
verständn is mit der Weit, so er­
freulich sie für das Individuum 
sein mag, istfürdie Lyrik ein Ver­
lust. Theobaldys Gedichte hat­
ten ja einmal eine zupackende 
Detailgenauigkeit, die nicht nur 
dem tragischen Alltag Sprache 

Märchen-Verwirrspiele 
Daß ein deutscher Professor, zudem noch einer für 
Politische Wissenschaften, nicht unbedingt ein bier­
ernster, trockener Gelehrter sein muß, sondern dur­
durchaus auch mit unverstellter Phantasie und sogar 
mit Humor forschen, lehren und publizieren kann, 
dafür ist der Frankfurter Politologe !ring Fetscher 
Beispiel. Er hat nicht nur Arbeiten über den Marxis­
mus, sondern auch immer wieder Satiren veröffent­
licht, erstmals 1972 unter dem Titel: .. Wer hat Dorn­
röschen wachgeküßt?" Nach Fetschers Definition 
handelte es sich dabei um ein .. Märchen-Verwirr­
buch". Die Verwirr-Methoden der ebenso verblüffen ­
den wie plausiblen Neufassungen der ausgewählten 
Märchen waren : die philologisch-textkritische Met­
hode, die Psychoanalyse, der historische Materialis­
mus und das Prinzip Hoffnung. 

Fetscher, selbst Vater von Grund gehen. Jetzt hat er sei ­
zwei Kindern, wollte dem Wahr- nem ersten Märchen-Verwirr­
heitsgehalt der Märchen auf den buch ein zweites folgen lassen : 

58 

verlieh , sondern tatsächl ich 
auch das Leben in den Ritzen un­
serer Betongesellschaft aufspü­
ren konnte. Was daraus gewor­
den ist, kann man am Beispiel 
der Überarbeitung eines 1977 
bereits veröffentlichten Ge­
dichts sehen, die jetzt in den 
neuen Band aufgenommen ist : 
"in der Nähe". Das Gedicht be­
schreibt einen auf dem Trottoir 
liegenden betrunkenen Mann 
und eine Gruppe danebenste­
hender Leute. ln der ursprüngli­
chen Version (,.Nah bei der Bou­
tique", Akzente 3/77) heißt es : 
,. ... die Leute warten darauf,/ 
daß jemand kommt in Uniform 
und hilft / und sie von diesem 
Bild befreit,/ das sie beklommen 
macht und hart,/ dann taucht 
der Stadtbus auf." Nun lautet 
der Schluß des Gedichts : 
" .. . Die Leute / suchen unduld­
sam nach jenen, die in Unifor­
men kommen / und dieses Bild 
entfernen sollen,/ das ihnen zu ­
gemutet wird,/als wäre es die 
Gegenwart/ und ohne daß es, 
endlich weg, / in seinem Gegen­
bild verschwindet." Der Stadt­
bus, der es den Leuten ermög­
licht, sich von dem unerfreuli ­
chen Anblick zu entfernen, wird 
nicht mehr erwähnt. An Stelle 
des konkreten Bildes tritt eine 
den Beobachtern unterschobe­
ne Reflexion, die dem Leser nur 
noch einmal deutlich sagt, was 
er längst gemerkt haben sollte. 
Was das Gedicht in der Neufas­
sung an sprachlicher Präzision 
gewinnt, wird zerstörtdurch den 
aufdringlich lehrhaften Schluß. 
Es zeigt sich ein Bedürfnis nach 
Überhöhung, danach, dem All ­
tag, der doch früher nich! unmit-

,. Der Nulltarif der W ichtelmän ­
ner". Der Titel ist eine Anspie­
lung auf das bekannte Grimm'­
sehe Märchen von den Wichteln 
oder Heinzelmännchen, die ei ­
nem armen Schuster aus der Not 
helfen. Anders als im ersten 
Buch bietet der neue Band nicht 
nur Märchen-Verwirrspiele, 
sondern auch andere höchst 
phantasievolle, sprachlich bril­
lante Verwirrsp iele, etwa über 
die ,.Fürsten-Kollektiv A.G .", die 
den Adel, der ja lange vom zen­
tralen Geschehen in Politik und 
Wirtschaft ausgeschlossen war, 
wieder der Volkswirtschaft zu­
führt mit der Absicht, durch 
neue Impulse den Umsatz zu he­
ben, die Geldzirkulation zu bele­
ben und eine neue Konjunktur zu 
steuern. Viele dieser Verwirr­
spiele sind satirische Auseinan ­
dersetzungen mit den diversen 
Spielarten des Kapitalismus, 

telbar genug zu Wot kommen 
konnte, eine höhere Weihe zu 
geben. Jetzt geht es um ,.Dich ­
tung" . Fast alle Gedichte haben 
einen deutlichen Grundrhyth­
mus, einige ein festes Metrum 
(,.Der lange Sommer" z.B. wird in 
regelmäßigen, reimlosen vier­
hebigen Jamben beschrieben) . 
Höhepunkt dieserneuen Poeto­
logie ist das Werk mit dem lapi ­
dar-programmatischen Titel 
,.Gedicht" : Im feierlich-trochä i­
schen Rhythmus wird hier Höl ­
derlin beschworen : ,.Aber woher 
nehme ich diesen Glauben,/in 
der Wahrheit selber zu schrei­
ben, rein, in / klaren Versen, und 
wenn gebunden, woran?" Die 
Frage ist berechtigt, die Antwort 
fatal : " ... sie ist aufgebrochen, 
die Zuversicht in / alle 
Zukunft ... " Natürlich muß man 
nicht in die Zukunft "wie in eine 
Geschützmündung" (Rühmkorf) 
blicken, um gute Gedichte zu 
schreiben. Aber naiv-gläubige 
Formeln wie ,.Zuversicht" und 
,. Erfüllung" blähen das Gedicht 
nur mit leerer Abstraktion und 
machen es unglaubwürdig . 
,.Hoffnung ist nicht Zuversicht", 
meinte Ernst Bloch, ,.sie ist auch 
das Bewußtsein der Gefahr." 

,. Dichtung schreibt, wer 
schreibend sie lang verweigert", 
schreibt Theobaldy. Ach, hätte 
er sie schreibend doch noch et­
was länger verweigert! 

Gerhard Preußer, Köln 

Jürgen Theoba!dy: DieSommertour. Ge· 
dichte. Rowohlt (das neue buch), 1983, 
89 S. DM 12.· 

den Mechanismen des Marktes 
und den verschlungenen Pfaden 
der Geldwirtschaft 

Ein Kabinettstück besonde­
rer Art ist der ,.Beitrag Bertolt 
Brecht zur Nutzanwendung der 
Neutronenbombe". ln diesem 
Verwirrspiel zitiert Fetscher aus 
dem VI. Abschnitt der ,.Fiücht­
lingsgespräche", wo Ziffel dem 
Kalle klarmacht, daß nach Auf­
fassung eines Militärsachver­
ständigen die Zivilbevölkerung 
zu einem ernsten Problem fürdie 
Militärs geworden ist, und ihm 
von der Anregung des Generals 
Amadeus Stulpnagel erzählt, 
der die eigene Zivilbevölkerung 
mit Transportflugzeugen und 
Fallschirmen hinter die feindli­
che Frontlinie in Feindesland ab­
setzen will. ,.Das hätte eine dop­
pelte Wirkung im erwünschten 
Sinn", heißt es bei Brecht. ,. Er­
stens würd so der eigene Opera-



tionsraum freigemacht, so daß 
der Aufmarsch reibungslos er­
folgen kann und die Lebensmit­
tel dem Heer restlos zugutkom­
men; zweitens die Verwirrung in 
die feindliche Etappe getragen. 
die Zumarschstraßen und Korn­
munikationslinien des Gegners 
würden blockiert." lring Fet­
schervariiertdie Brecht-Vorlage 
und denkt sie- bezogen auf die 
aktuelle Gegenwart- weiter : 

.. Die Neutronenbombe er­
möglicht es, die Ideen des Gene­
rals Amadeus Stulpnagel weiter 
zu perfektionieren. Es wird 
kriegführenden Armeen künftig 
möglich sein - gleichsam in 
wechselseitiger ungewollter 
Kooperation -, das Hinterland 
des Gegners (und durch den Ver­
geltungsschlag automatisch 
auch das eigene) von Zivilperso­
nen völlig frei zu machen. Da mit 
Hilfe der 'sauberen Bombe' 
sämtliche Gebäude, Maschinen 
und Vorräte intakt bleiben und 
die nukleare Verseuchung nach 
Stunden oder Tagen beseitigt 
ist, fallen damit auch die Lebens­
mittelvorräte in die Hand der Ar­
meen, so daßsämtliche Nachtei­
le, die aus der Anwesenheit von 
Zivilbevölkerung im Aufmarsch ­
und Kampfgebiet restultierten, 
behoben sind ." 

Herzstück des Bandes ist der 
Streit um die drei Märchen 
.. Tischleindeckdich", ,.Rotkäpp­
chen" und ,.Hänsel und Gretel". 
Streit- das heißt hier: Fetscher 
berichtet von drei aufeinander 
folgenden Internationalen Mär­
chendeuterkongressen, die zwi­
schen 1973 und 1975 in der 
Schweiz, der UdSSR und in den 
USA stattfanden. in der Rolledes 
Wirtschaftsjournalisten Edler 
von Goldeck beweist Fetscher in 
diesen Berichten mit Original­
protokollen von Diskussionsbei­
trägen den Einfluß der unter­
schiedlichen soziokulturellen 
und politischen ,.Herkfunft" der 
Märchendeuter, etwa der zwei 
Altstalinisten aus Albanien, die 
unter Berufung aufStalins ,.Lin­
guistikbriefe" den Versuch ma­
chen, den Klassenstandpunkt 
aus der Analyse der Märchen 
wieder zu eliminieren, da diese ­
wie die Sprache- nicht Erzeug­
nis einer Klasse, sondern des 
ganzen Volkes gewesen seien. 

Altred Paffenholz, Hanover 

/ring Fetscher : Der Nulltarif der Wich­
telmänner. Märchen- und andere Ver­
wirrspiele. Mit Collagen von He/ga Rup­
pert-Tribien. C/aassen Verlag, Düssel­
dorf, 189 S., DM 28.-

Rezensionen 

Ein Anarchist der Kunst 
Von Marcel Duchamp hat die "Avantgarde" dieses 
Jahrhunderts, wenigstens was die Bildenden Künste 
betrifft, wohl die stärksten Impulse zur Auflösung 
des Kunstbegriffs erhalten. Die Radikalität der Her­
ausforderung, die von Duchamp ausging, erschüttert 
bis heute grundsätzlich die Formen, in denen sich 
ästhetische Erfahrung organisiert; und daran ist zu 
erinnern gerade in Zeiten, in denen schon als Rebell 
gilt, wer den Pinsel etwas "heftig" zu führen bemüht 
ist. 

Der Kunsthistoriker Hebert 
Molderings hat jetzt einen Band 
vorgelegt, in dem er ein Porträt 
Duchamps skizziert. Damit setzt 
er sich einem Problem aus, das 
er selbst im Einleitungssatz be­
nennt : ,.Die Beschäftigung mit 
dem Werk Marcel Duchamps 
kann für den Historiker zur Falle 
werden . Die kalkulierte Ambi­
guität und Offenheit seiner 
Kunst verführt dazu, Osessionen 
und persönliche Spekulationen 
in ihnen abzuladen." Die Offen­
heit, die Affirmation als Falle: 
Duchamp, der ein verliebtes 
Spiel mit ,.Scheinwahrheiten" 
(Duchamp) eröffnete, in dem alle 
traditionellen ästhetischen Ka­
tegorien gleichsam aufgesogen 
und zu beliebigen austauschba ­
ren Zeichen werden, läßt wahr­
haft alle Interpretationen zu, um 
auch sie diesem fröhlichen Spiel 
zu unterwerfen. Wo immer der 
Kritiker glaubt, ein Zentrum, ei­
nen festen Bezug der Interpreta­
tion im ,.Werk" Duchamps aus­
machen zu können, sieht er sich 
einer dezentrierenden Bewe­
gung ausgesetzt, die ihn mitsich 
fortnimmt, ins Uferlose, Refe­
renzlose. 

Molderings verfährt daher 
deskriptiv. Er vermeidet es, von 
einem Zentrum her interpretie­
ren zu wollen . Detailliert zeich­
net er die philosophischen, na­
turwissenschaftlichen, techni­
schen und ästhetischen Einflüs­
se auf, denen Duchamp sich aus­
setzte : die Auflösung des stati­
schen Abbilds, das durch die 
technologisch neuen Formen 
der Bewegung, etwa der kine­
matographischen, unterwan­
dert wurde; die Krise der Male­
rei, die dadurch ausbrach; den 
Einbruch der Sprache ins Bild ; 
die neuen physikalischen Theo­
rien, mit denen der alte Materie­
begriff sich auflöste und skepti­
zistische und agnostizistische 
Denkhaltungen an Boden ge­
wannen . All dies wird in Melde­
rings Essay materialreich und 
mit vielen Querverweisen ent­
wickelt; alldies findet sich in der 
Idee Duchamps vom ,.Ready-

made" wieder. Das Verschwin­
den des Referenten in der Bewe­
gung : nicht länger also ist ein 
Pissoir ein Gegenstand, dessen 
Gebrauchswert eindeutig be­
stimmbar wäre; er wird, ins Mu­
seum gestellt, zu einem Kunst­
werk und löst mit dem Triumph 
der Indifferenz über alle Bestim­
mungen und Unterscheidungen 
auch die der bürgerlichen Weit 
auf. So ,.lieferte das Pissoir dem 
Künstler" , schreibt Molderings, 
,.was dem politischen Anarchi­
sten die Bombe war : ein Instru­
ment zu Sprengung derverloge­
nen Kulturfassade der Bourgeoi­
sie (in diesem Fall der eigenen 
Kollegen)." 

An diesem Punkt wird aber 
auch deutlich, daß Molderings 
Duchamp-Porträt von einem 
stillschweigend unterstellten 
Zentrum her organisiert ist: ei­
nem marxistisch inspirierten 
Kulturbegriff, der Kategorien 
des Klassenkampfs und der so­
zialen Revolution zum Referen­
ten hat. ,.Daß die in Museen ge­
hüteten Ready-mades heute als 
Sinnbilder des ästhetisch Schö­
nen gelten, mag angeben, bis zu 
welchem Grad sich die Bour­
geoisie inzwischen in ihrer kul­
turellen Dekadenz eingerichtet 
hat" (Molderings). Immer an sol­
chen Stellen, an denen Melde­
rings die Eindeutigkeit von Be­
stimmungen ins Feld führt, 
schnappt denn Duchamps ,.Fal­
le" auch zu - Kategorien der 
.. Dekadenz" etwa, die sinnvoll 
nur vor solchen des ,.Gesunden" 
oder ,.Aufsteigenden" sind, zu 
destruieren, die Kritik in Affir­
mation übergehen zu lassen und 
eben dadurch die Verhältnisse 
zum Einsturz zu bringen, gehört 
zu Duchamps Herausforderung, 
der Molderings Porträt aus­
weicht. 

Und doch : Molderings Stu ­
die ist mehr als nur lesenswert. 
Sie ist eine sehr gelungene, 
spannend geschriebene, mate­
rialreiche Einführung in jene Be­
wegung, die Duchamp in die 
Sphäre ästhetischer Erfahrung 
trägt und für die, wie er selbst 

Marcel Duchamp 

sagte, ,.Begriffe wie Wahrheit, 
Kunst, Glaubwürdigkeit etc. al­
les völlig einfältige Begriffe 
sind." 

Hans-Joachim lenger 

Herbert Molderings : Marcel Duchamp. 
125 S., mit vielen Abbildungen. Dum­
ran, Frankfurt I M. 1983, DM 14.80 
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Rezensionen 

Haltet die Pyramiden fest! 
Nur: w ie? 
Die Goldmaske des Tut-eneh-Arnon hat eine Kehr­
seite : seit 180 Jahren tragen Händ ler und Halunken, 
aber auch staatliche Missionen, habgierige Privat­
sammler dazu bei, den Ausverkauf einer der größten 
Kulturen zu bewerkstelligen. Was ehedem Fellachen 
zum Uberleben verhalf, ist heute Sache von profes­
sionellen Hehlern, die den Grabraub zu einem gro­
ßen Geschäft ausbauten, das zum Verlust unersetzli­
cher Kunstwerke führte und führt. 

Peter Ehlebracht ist offen ­
sichtlich Kenner der Szene. 
Auch unzugängliche Gräber und 
Höhlen hat er mit seiner Kamera 
.,inspiziert", und immer wieder 
war er betroffen: herausge­
schnittene Wandstücke zeigten 
an, daß die Aegyptica-Mafia 
auch heute noch gezielte Aufträ ­
ge entgegennimmt und aus­
führt. Der Autor hatgründlich re­
cherch iert, er drang in versiegel ­
te Depots und lernte die Draht­
zieher kennen. Für den Touristen 
jedenfalls, der den mitgebrach­
ten Stein aus Ägypten oder ver­
meintlich echte Ägyptica als 
Mitbringsel für unerläßlich hält, 
liefert das Buch aufklärende Un­
terweisungen. Was vor Jahrtau­
senden Massenproduktion war, 
läßt sich leicht imitieren. 

Die Kriminalgeschichten, die 
Ehlebracht ausgräbt, lassen sich 
beliebig vermehren. 
Kostproben: Deutsche Archäo­
logen buddeln in Gurna; endlich 
werden sie fünd ig: eine Papy­
rusrolle, offensichtlich ein gut 
erhaltener Totenbuchtext; 
blauäugig überläßt der Mis­
sionsleiter die Fundstelle über 
Nacht gutbezahlten Wächtern . 
Anderntags ist die Papyrusrolle 
verschwunden. Monate später 
bietet Scheich Ali dieselbe Rolle 
durchreisenden Ägyptologen 
an. Man ist sich schnell handel­
seinig, und bald schon ist die 
Rolle restauriert für eine großan­
gelegte Publikation. Es handelte 
sich um eine offizielle deutsche 
Ausgrabung ; ebenso entstamm­
te die Einkaufssumme dem 
deutschen Staatssäckel. Bleibt 
zu fragen: wem gehörtdie Rolle? 

Oder : Kalabscha-Tempel 

menhang mit dem Verschwin ­
den des Steins. Der ägyptische 
Inspektor wurde in den Sudan 
ausgewiesen; se itdem er zurück 
in Ägypten ist, führt er einsamen 
Kampf um die Wiederauftin ­
dung des Kalabschasteins. 

Oder : vier Goldsoldaten ge­
gen bare Münze. Beteiligt sind 
zwei vor Ort ansässige Deut­
sche; ihre F.rauen schaffen die 
Goldsoldaten im Handgepäck 
nach Deutschland. Die Expertise 
ergab : made 1 960. Der Händler 
in Kairo erlitt einen Herzinfarkt; 
die Käufer, um etliches Geld in 
harter Währung geschröpft, 
plünderten kurzerhand den An­
tiquitätenladen. Hochwertige 
altkoptische Stoffe trugen sie 
heimwärts. 

Oder die Maskengeschichte 
im Khan -ei -Khalili-Basar, Kairo. 
Ich zahlte dem Händler schließ­
lich einige ägyptische Pfunde 
dafür, daß er mich zur Masken­
werkstatt führte. Acht Mitarbei­
ter traf ich an. Das Holz lieferten 
Eisenbahner, es waren Holz­
schienenbarren, die über hun­
dert Jahre Dienst getan hatten 

und die .. Antiqu ität" der pharao­
nischen Masken auf solche Wei ­
se verbürgten. 

Alle vier Gesch ichten stam­
men aus den 60er Jahren, und 
solange der Sand Millionen­
schätze birgt, halten Raub, Han­
del und Händel , Betrug und glei­
che Geschichten an . Und wer 
kennte nicht gleiche Geschich­
ten, und wer ist da keusch und 
wäre nicht auf Schatzsuche? Je­
denfalls gehören die Archäolo­
gen in staatlicher Mission zu den 
größten Grabräubern, wenn 
auch nicht immer in wissen ­
schaftlicher Mission. 

Deshalb heute dem Ruf ,.Zu ­
rück m it den Obelisken! ", .. Zu ­
rück mit der Nefretiti!" zuzu ­
stimmen, wäre problematisch, 
solange die ägyptische Verwal ­
tung unfähig ist, gleiche Schätze 
überhaupt zu beherbergen, ge­
schweige konservieren zu kön ­
nen. Jedenfalls ist der Zerfall so 
mancher Aegyptica in ägypti­
schen Museen sichtbar. 

Was Peter Ehlebracht in sei ­
nem Buch tut, ist nichts anderes, 
als die Raubgeschichten an die 
große Glocke zu hängen. Und 
warum sollte er eigentlich nicht? 
Daß er dem Scheich Ali in Gurna 
ein Denkmal setzt, geht in Ord ­
nung. Aber er vergißt Onm Sethi , 
seit fünfzig Jahren im Dorf beim 
Abydos-Tempel ansässig, An ­
gestellte der Altertümer-Behör­
de in Ka iro. Sie ist so alt wie 
Scheich Ali , Großinquisitor in 
Gurna. Sie ist vielwissend, aber 
seriös. Das hätte dem Autor eine 
Reise wert sein müssen, und der 
Berichtdarüber hätte da:; zu lang 
geratene Kapitel über den Ober-

wird umgesetzt. Ein Zwischen­
sockel birgt Gold in Hierogly­
phenreliefs. Beim Wiederaufbau 
vermißt der ägyptische Inspek­
tor besagten Stein. Dazu befugt, 
stoppt er die ganze Transaktion 
von Hoch- und-Tief aus Essen. 
Der Stein bleibt verschwunden. 
Viel später bringt man gar den 
tödlichen Autounfall eines deut­
schen Archäologen in Zusam- Brustschmuck des Königs Tut-eneh -Arnon 
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plünderer Budge, der das briti­
sche Museum reichlich versorg­
te, ersetzen können. Ehelbracht 
entlarvt furchtlos. Mir erscheint 
richtig, was er im Schlußkapitel 
zusammenfaßt: Ägypten muß 
seine Schätze hüten ; dazu müs­
sen die Verantwortlichen mit 
Mitteln ausgestattet werden, um 
der Aegyptica-Mafia überhaupt 
gewachsen zu sein . Schatzgra­
bende und -suchende Touristen 
lassen sich mit den gelungenen 
Imitationen abspeisen . Und eu ­
ropäische und amerikanische 
Museen sind ohnehin so proppe­
voll , daß Ägyptologen und Papy­
rologen auf 200 Jahre zu tun ha­
ben. Hinzu kommen volle Maga­
zine der europäischen Museen, 
für die keine Ausstellungsräume 
zur Verfügung stehen, für die 
aber auch das Publikum vorerst 
noch fehlt. 

Der Stil des Buches ist bis­
weilen sehr salopp, fast fahrläs­
sig. Die Gretchenfrage bleibt un­
beantwortet: .. Das Ägyptische 
Wörterbuch" und das ,.Lexikon 
der Ägyptologie"- Pionierarbei­
ten-kommen nur zustande, so­
lange Ägyptologen angemesse­
nen Zugang zu den Altertümern 
und den sandverschütteten Ne­
kropolen haben. Was aber rät 
der Verfasser dem Ägyptologen, 
dessen Grabungen während 
kurzweil iger Abwesenheit ge­
plündert werden? Wie soll der 
Ägyptologe vorgehen, wenn 
einheimische Gesetze und 
Schutzmaßnahmen unzuläng­
lich sind? Soll etwa der Ausgra­
bungsleiter selbst eine Schutz­
truppe mitbringen? Illusorisch 
ist der Gedanke, daß die Ausgra­
bungsfunde in Europa auf Zeit, 
durch Vertrag abges ichert, ein ­
gelagert werden; nach der Publi­
kation durch Ägyptologen wan­
dern die Funde in eine Ausstel ­
lungshalle. Später - so dieser 
Vorschlag -, wenn vor Ort ent­
sprechende Museumsgebäude 
erstellt sind, wandern sie zurück. 
Solange aber der Schutz der 
Fundobjekte nicht garantiert 
werden kann, muß der Schrek­
kensruf des italienischen Diplo­
maten Emo .. Haltet die Pyrami­
den fest!" abgewa ndelt werden: 
Haltet Gräber und Nekropolen, 
Katakomben und Kultstätten un­
ter dem Sand. Er konserviert und 
schützt gegen Raub. 

Helmut Birkenfeld, Köln 

Peter Ehlebracht : Haltet die Pyramiden 
fest!- 5000 Jahre Grabraub in Agyp­
ten. 320 S., 47 Farb- und 20 
Schwarzweiß-Abb., ECON-Ver!ag. Düs­
seldorf und Wien. DM 34. -



Zeitschriften 

Wunderwaffen männlich -
Verhütungsroulette weiblich 
,.Der Gynäkologe kann nicht als Experte für Verhü­
tung raten, sondern nur als Mann, der an den Verhü­
tungsfähigkeiten der Frau zweifelt", so beginnt das 
Sonderheft Nr. 7 der Frauenzeitschrift ,.Courage" mit 
dem Titel ,.Verhütungsroulette". Die falschen Ratge­
ber als falsche benennend, wird eine erhellende Lek­
türe aus Kriminalhaftem, Aufklärung und sarkasti­
scher Unterhaltung geboten. 

Der Krimi ist die Geschichte 
der .,chemischen Folter", der 
sich Millionen Frauen ausgelie­
fert haben, indem sie hormonel­
le Verhütungsmittel schlucken, 
herumtragen, spritzen lassen. 
Die Krimi-Erzählerinnen sind 
.,bewußt einseitig, wertend" . Sie 
wollen, .,daß die Pille endlich 
einmal als das gesehen wird, 
was sie ist- ein hochwirksames 
Medikament mit vielen, zum Teil 
tödlichen Nebenwirkungen" -
und ein großes Geschäft. Sie 
zeichnen die undurchsichtigen 
Zusammensetzungen dergängi­
gen Präparate auf und die Latte 
der Nebenwirkungen. Skandale, 
Prozesse, schlichte Umbenen­
nungen werden bekanntge­
macht. Sie berichten schließlich 
von Beispielen erpresserischer 
Methoden gegenüber Frauen in 
Ländern der .,Dritten Weit'', wo 
Nahrungsmittelprogramme mit 
der verabreichung der giftigsten 
dieser chemischen Mittel , der 
Drei-Monats-Spritze, gekoppelt 
werden. Resufltat: eine düstere 
Bestandsaufnahme. 

Mit Schrecken denke ich an 
viele Jahre Pillenschluckerei , an 
körperliche Veränderungen, de­
ren Ursache ich nur ahnte. Ange­
fangen hatte es anders. Und die­
ses Stück Geschichte fehlt mir 
im Heft. Ich denke dabei an das 
Mädchen der späten 50er, der 
frühen 60er Jahre und an die 
gängigen Sätze : wenn du mit ei­
nem Kind nach Hause kommst, 
fliegst du raus. Und das bei ei­
nem Lehrgeld von hundert Mark. 
Wohin denn? Wie das Kind auf­
ziehen? Oder mit jemandem zu­
sammenleben müssen, den ich 
so nahe gar nicht wollte? Abtrei­
bungswirklichkeit: zu teuer oder 
lebensgefährlich. Als die Pille 
sich herumsprach, kamen Neu­
gier und Interesse auf. Ein Stück 
Befreiung kündigte sich an, auch 
einmal loszukommen von der 
Verknüpfung von Sinnlichkeit 
und Kinderkriegen. Raus aus der 
Gretchengestalt, deren Aura uns 
verfolgte. Alles schien ganz ein­
fach : die Dinger schlucken und 
nicht mehr dran denken. Das ha-

ben wir schließlich auch ge­
macht. 

Ein Aufschrei der Moralapo­
stel verfolgte Frauen und Ärzte. 
Mir fallen zahlreiche Pillen­
schachteln ein, die unter der 
Hand weitergegeben wurden an 
Frauen, die sich nicht trauten 
oder keine bekamen wie eine 
Zeitlang in Italien. Denkwürdig : 
das Erscheinen der Pille fiel zu­
sammen mit Emanzipationsbe­
wegungen von Frauen, den Ver­
suchen der Demokratisierung 
der Beziehungen. 

AufderStrecke blieb die Idee 
der Verschiebung einer Natur­
schranke am eigenen Leib, um 
Sinnlichkeit und Sexualität ohne 
Angst zu entfalten. Daraus ist 
vorerst nichts geworden. Die 
Pharma-List gegen den Körper 
der Frau reiht sich vielmehr ein in 
die Geschichte vom gewaltsa­
men Umgang mit der Natur, was 
Alltag ist. 

Aufklärung, der alternative 
Teil des Heftes, wird im gut alt­
modischen Sinn des Wortes ge­
macht: da lerntdie Leserin in .,al­
ler Ruhe" den Umgang mit sich 
und dem Diaphragma, der Mut­
termundkappe, erfährt ein Re­
zept für die Herstellung eines 
endlich mal verträglichen Gelss. 
Körperlichkeit erscheint hier 
nicht als etwas zu Besiegendes, 
sondern als etwa Wiederanzue i­
gnendes. So gedacht sind auch 
die auf den ersten Blick exzen­
trisch anmutenden Hinweise 
über Lunaception und Mondei ­
sprung, .,für eingeweihte Frauen 
eine Vorsichtsmaßnahme mehr 
in der Kunst, den Tag des Ei­
sprungs genau vorherzusagen", 
bis hin zu Teerezepten und Mas­
sageanleitungen, d.h. Hinweise 
auf .,wiedergewonnenes Wis­
sen" . 

Unterhaltung gibt's, wo 
Mann und Verhütung zusam­
mengebracht werden : amüsant 
die Geschichte der Kondome, ih ­
rer Verfeinerungen, ihrer Hand­
haben: .,mehr aus Einsicht denn 
aus Lust" . Unterm Strich bleiben 
schlappe zwei Methoden, durch 
den Mann eine Schwanger-

schaft zu verhindern . Die Ge­
schichte über die Pille für den 
Mann enthüllt patriarchale For­
schung : er bleibt bislang von 
solchen chemischen Unge­
heuern verschont. 

Ursula Pasero, Kiel 

Courage Sonderheft Nr. 7, Verhütungs­
roulette, DM 7.80 

Theorie begehrt 

Über die erste Nummer der 
neuen .,Spuren" hat Herr Quack 
von der .,Frankfurter Allgeme i­
nen Zeitung" in der Ausgabe 
vom 16.4.1983 einige freundli­
che Bemerkungen veröffent­
licht : 

.. An einen der größten Den­
ker der Utopie, an Ernst Bloch, 
erinnern seit kurzem wieder die 
.. Spuren". Der Titel der Zeit­
schrift spielt auf ein Buch des 
Autors an, und in der ersten Aus­
gabe der neuen Folge ( 1 I 1 983) 
ist ein Aufsatz von ihm über Zeit­
schriftenund Magazine aus dem 
Jahr 1 929 abgedruckt. Ein eher 
iron ischer Bezug zum Prinzip 
Hoffnung ergibt sich aus einer 
Reportage, die von privaten 
Atombunkern handelt. 

Dem Zentrum von Blochs 
Gedanken näher kommt ein vor­
züglicher Essay von Burghart 
Schmidt über Kunst und Mythos. 
Schmidt beschreibt die Mythen 
als geschichtliche Wirkungsfak­
toren , die über verschiedene 
Traditionsgänge bis in die Ge­
genwart reichen . Die andere ak­
tuelle Seite des Mythischen be­
stimmt er im Anschluß an Ro ­
land Barthes, dereine mythische 
Bewußtseinsstruktur aufgezeigt 
hat. 

Die .. Spuren" bringen neben 
einer Selbstdarstellung des 
Sprayers aus Zürich auch ein 
aufschlußreiches Gespräch, in 
dem Michel Foucault sich über 
sein Verhältnis zum Struktura­
lismus, zu Freud, Marx und 
Nietzsche äußert. Über seine 
Nähe zur Kritischen Theorie be­
merkt er: .. Wenn ich die Frank­
furter Schule rechtzeitig ge­
kannt hätte, wäre mir viel Arbeit 
erspart geblieben . Manchen Un­
sinn hätte ich nicht gesagt und 
viele Umwege nicht gemacht, 
als ich versuchte, mich nicht 
beirren zu lassen, während doch 
die Frankfurter Schule die Wege 
geöffnet hatte." 

Gut und schlecht 
gefahren 

Eine niederschmetternde Bilanz 
zur Situation von Zeitschriften 
zieht Joachim Kaiser in der 
.,Neuen Musikzeitung" 1/ 83 
(Februar/ März), S.6 : 

., Der Unterschied zwischen 
dem Rundfunk, wie wir ihn ken­
nen, und den Zeitschriften (wie 
die meisten sie nicht mehr ken­
nen, da die Bundesrepublik 
kaum mehr hinreichend Interes­
senten aufbringt, die Geld und 
Konzentrationsvermögen für 
anspruchsvolle Kulturzeitschrif­
ten haben). der Unterschied also 
zwischen dem Rundfunkpro­
gramm einerseits und einer Zeit­
schriftennummer andererseits 
scheint auf den ersten Blick fol­
gender : Eine Zeitschrift behan­
delt, was sie auch immer zu ih­
rem Objekt macht, aufdem gleichen 
Niveau. Deutsche Rundfunkan­
stalten indessen sind Gem ischt­
warenläden. Vom Schlager­
Schwachsinn über die High­
Brow-Jazz-Sendung bis zum 
James-Joyce-Nachstudio, von 
den Wasserstandsmeldungen 
über die politischen Kommenta ­
re bis zum Donaueschingen­
Schlußkonzert reicht also nicht 
nur des Rundfunkprogramms, 
sondern auch weiß Gott ver­
schieden hohe Pegel desjeweili­
gen Niveau-Anspruchs. 

Um es deutlich zu machen : 
Natürlich konnte man auch in 
der Literaturzeitschrift .. Akzen­
te" einen Aufsatz über die .,Beat­
les" finden, in den .. Frankfurter 
Heften" eine Analyse über Sport 
und Massenzeitalter. Natürlich 
wäre es denkbar, daß die .,Neue 
Rundschau" des S.Fischer-Ver­
lages sich einmal ein Charakter­
porträt von Otto Waalkes einfal ­
len läßt. Doch, und das ist eben 
der Unterschied : ln einer Zeit­
schrift bestimmten Anspruchs 
muß alles auf dem gleichen An­
spruchs-Niveau behandelt wer­
den . Das heißt, über die Beatles 
wird in den .. Akzenten" eben 
nicht so geschrieben wie in ei­
nem Pop-Blättchen. Über Otto 
Waalkes würde in der .. Neuen 
Rundschau" gleichfalls nicht ge­
plaudert, sondern geurteilt. 

Damit sind, könnte man mei­
nen, eigentlich die Rundfunkan­
stalten ganz gut gefahren und 
die elitären Zeitschriften-Re­
daktionen eher schlecht. Oder?" 
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Bücher von "Spuren"-Autoren 

Nachträge zu 
Nono und Bartok · 
Friedrich Spangemacher skiz­
ziert die Fronten, zwischen de­
nen Luigi Nono sein Werk eta­
blierte : als Komponist, der die 
gesellschaftlichen Einbindun­
gen und Funktionen der Musik 
zunehmend radikal betonte, war 

der Biographieschreibung, der 
Wirkungs- und Rezeptionsge­
schichte. Tilo Medek arbeitet die 
antiromantische Modellhaftig­
keit des Bart6kschen .. Mikrokos­
mos" heraus, Aurel von Milloss­
am Beispiel des .. Wunderbaren 
Mandarin" - die Bedeutung des 
ungarischen Komponisten für 
die Ballett-Ästhetik des 
20.Jahrhunderts. 

er den von aller politischen Re­
flexion sich rein haltenden fcr 
Avantgardisten eine Provoka- ------------­
tion. Doch auch den Verfechtern Friedrich Spangemacher: luigi Nano-

Die elektronische Musik. Historischer eines .. Sozialistischen Realis-
mus" in der Musik galt Nono I an- Kontext - Entwicklung- Komposition-
ge als Ketzer; seine Stücke stie- stechnik. Gustav-Bosse-Verlag, Regens­
ßen in den 50er Jahren bei den burg 1983, 307 S. , DM 36.­
Parteifreunden in der KP Italiens 
auf heftigen W iderspruch. 

Spangemacher widmet dem 
.. Umbruch" in Nonos Schaffen 
um das Jahr 1960 große Auf-
merksamkeit und unterzieht 
sich der erheblichen Mühe, die 
Beziehung zwischen Text und 
Musik, zwischen musikalischem 
Material und Satztechnik gründ­
lich zu analysieren. Obwohl der 
Titel dieses Buches weniger an ­
kündigt, enthält es eine entwik­
kelte Beschreibung des gesam­
ten kompositorischen Weges 
Nonos. Den Schwerpunkt bilden 
die genauen Besprechungen der 
elektronischen Stücke, die zwi ­
schen 1964 und 1971 entstan­
den. 

Spangemacher beleuchtet 
die innermusikalischen Gründe, 
aus denen sich Nono auf die Ar­
beit im elektronischen Studio 
eingelassen haben mag, aber 
auch außermusikalische: Kom ­
positionen dieses Typs können 
nicht nur auf der Ebene eines 
Textes, sondern auch auf einer 
zweiten Ebene mit der .. Wirk­
lichkeit" verknüpft werden- mit 
realistischem Geräusch . 

Notwendigerweise setzt sich 
diese Studie mit den positiv wie 
polemisch besetzten Hohlfor­
meln der .. politischen" oder .. en­
gagierten" Musik auseinander 
und zeigt, welchen Kunstcha ­
rakter Nonos Tondbankomposi­
tionen besitzen, vor allem auch : 
welche zentrale Rolle in ihnen al­
lemal die menschliche Stimme 
spielt. 

Wendet sich Spangema­
chers Buch (ein Dissertations­
druck) vornehmlich an ein spe­
zialisiertes Publikum, so richtet 
sich der von ihm herausgegebe­
ne Bart6k-Sammelband an eine 
breiter interessierte Leser­
schicht. Der Bart6k-Sammel ­
band, eine Nachlese zum Jubi­
läumsjahr 1981 , vereinigt acht 
Essays unter der Fragestellung, 
ob nichts mehr umstritten sei in 
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F. Spangemacher (Hrsg.): Beta Bart6k ­
Zu leben und Werk. Boosey & Hawkes, 
Bann 1982. 110 S. , DM 9. · 

Schubert et Ia 
Vienne de 
Metternich 
II ne s'agit pas d'une biographie 
de Franz Schubertausens tradi­
tionnel , mais plutöt d'une chro­
nique faisant revivre le composi ­
teur dans le contexte a Ia fois po­
litique, social et culturel de son 
epoque : La Vienne de Metter­
nich ou une poignee d'intellec­
tuels, portes par les idees res;ues 
de Ia Revolution frans;aise, s' ef­
force de survivre en depit d'un 
regime policier qui n'hesite pas a 
bafouer les libertes fondamen­
tales. 

(Gegenüber der deutschen 
Ausgabe von .. Schubert und das 
Wirtshaus- Musik unter Metter­
nich, Berlin 1979, wurden ver­
schiedene Berichtigungen v-or­
genommen auf der Grundlage 
neuerer Schubert-Publikatio­
nen.l 

Frieder Reininghaus: Schubert. Traduit 
de l 'aflemand par Hans Hitden brand. 
Editions Jean-Ciaude lattes, Paris 
1982. 284 S., FF 98.-

Volksfront­
diskussion 
Willi Jaspers Arbeit schließt ei­
ne Lücke in der Heinrich-Mann­
Forschung. Der Autor hat eine 
Fülle zerstreuter . Informationen 
zum Thema .. Heinrich Mann und 
die Volksfront" versammelt, sie 
durch eigene Archivforschun­
gen ergänzt und sie in Bezug ge­
setzt zur Volksfrontpolitik der 
.. Komintern", auch zu den Nach­
wirkungen der Volksfrontdis­
kussion in Europa während des 
Krieges und in der Nachkriegs­
zeit. 

Willi Jasper: Heinrich Mann und die 
Volksfrontdiskussion. Verlag Peter 
lang, Bern und Frankfurt I M., 1982. 
354 S. , SFr 69. · 

Gastarbeiterkinder 
aus der Türkei 

Andere Familientraditionen, 
die islamische Religionszugehö­
rigkeit und die so ganz andere 
Sprache werfen die größten Pro­
bleme auffürtürkische Kinder in 
der Bundesrepublik. Die wirt­
schaftlichen, politischen und 
schulischen Verhältnisse in der 
Türkei erschweren die Situation 
bei der Rückkehr. Die deutschen 
Lehrer stehen vor der Aufgabe, 
intensivere Hilfen als bisher zu 
geben. Auf diesem Hintergrund 
geben die Autoren des von Hel­
mut Birkenfeld herausgegebe­
nen Sammelbandes Hinweise 
zum besseren Verständn is der 
sozialen, kulturellen und schuli­
schen Situation in der Türkei und 
zum (Sprach-) Unterricht hier. 
Das Buch wendet sich in erster 
Linie an alle, die mit türkischen 
Arbeitsemigranten und ihren 
Kindern zu tun haben. 

Helmut Birkenfeld (Hrsg.): Gastarbei­
terkinder aus der Türkei - Zwischen 
Eingliederung und Rückkehr. Mit Bei­
trägen von Robert Anhegger, Sadi Ücün­
cü, Hilmi Peksirin, Kari-Heinz Osterloh. 
KlausSchuricht. ManfredGötz, N.K. Sa ­
hin, Manfred Heyden, Herbert R. Koch, 
Horst Widmann, Faruk $en. Verlag C. H.­
Beck. München 1982, 176 S. , DM 
19.80 

Unglück der 
Readymades 
Im Kölner Prometh-Verlag er­
schien jetzt ein Buch von Jochen 
Hiltmann und Hans-Joachim 
Lenger, in dem der Versuch un­
ternommen wird, den Einbruch 
ästhetischer Erfahrung in alltäg­
liche Nähe mit der Diskussion 
von Phänomenen der Bildenden 
Kunst zu verknüpfen. Das Buch 
enthält Kapitel über van Gogh, 
Duchamp, Warhol, über Kunst 
und Schizophrenie; es behan­
delt aber auch .. namenlose" 
Künstler wie Reinhard Schaupe­
ter, diskutiert die Ästhetik von 
elektronischen Spielautomaten, 
enthält Gespräche mit Fahn­
dungszeichnern der Polizei, ei­
nen Briefwechsel mit dem Büro 
Willy Brandts, einen Beitrag des 
Zürcher Sprayers- es sind Tex­
te, in Gesprächsform gehalten, 
die von vielen z.T. farbigen Ab­
bildungen, von Zitaten, Zei­
tungsmeldungen und Ge-

brauchsanweisungen unterbro­
chen werden. ln der Montage 
wollen die Autoren etwas von 
der Gebrochenheit ihres Gegen­
stands erfahrbar werden lassen : 
eine Weit aus .. Readymades" 
(Duchamp) verliert ihre Integra­
tionskraft und zerfällt. Den Band 
beschließt ein Text über die ko­
reanische Malerin Hyun-Sook 
Song. 

Jochen Hilfmann I Hans-Joachim len­
ger: Unterwegs in Zwischenräumen. 
Über Readymades, Kunst und Alltag. 
Prometh-Verlag, Köln 1983. 228 S. , mit 
vielen z. T. farbigen Abb., 26.80 DM 

Seminarband Bloch 
Von Burghart Schmidt heraus­
gegeben, liegt jetzt ein Sammel­
bande .. Seminar: Zur Philoso­
phie Ernst Blochs" vor, der die 
Diskussion um das utopische 
Denken fortsetzt. ln einem Ein ­
leitungstext verweist Schmidt 
auf deren Kontinuität : die mei ­
sten der Autoren des vorliegen­
den Bandes hatten bereits in 
.. Ernst Blochs Wirkung", dem 
.. Arbeitsbuch" zum 90. Geburt­
stag des Philosophen, geschrie­
ben, und aus einem Vergleich 
läßt sich daher der Fortgang 
(und vielleicht mitunter auch die 
Stagnation) der Bloch-Diskus­
sion ersehen. Gert Ueding ent­
wirft eine von Bloch inspirierte 
Geschichtsmetaphysik an Bü­
chern Karl Mays; Gerard Rauflet 
rekonstruiert Blochs subversive 
Bibel-Lektüre; Helmut Fahren­
bach diskutiert das Problem der 
Einheit von Theorie und Praxis, 
Philosophie und Revolution; 
Eberhard Braun untersucht 
Blochs Ontologie des Noch­
Nicht, Emmanuel Levinasdie To­
desproblematik im utopischen 
Denken; Beat Dietschy referiert 
den kategorialen Aufbau des 
Spätwerks .. Experimentum 
Mund i", Fra nci ne Ma rkovits the­
matisiert Blochs Materiebegriff, 
Burghart Schmidt trägt zwei Es­
says zu einem teleologischen 
Naturbegriff bei, Jan R. Bloch ei­
nen auch mit persönlichen Erin­
nerungen montierten Aufsatz 
über Naturwissenschaft und Na­
turqualität. Den Band beschlie­
ßen zwei Beiträge über Blochs 
Rezeption und Kritik der Psy­
choanalyse (Klaus Binder) . 

Burghart Schmidt (Hrsg.) : Seminar: 
Zur Philosophie Ernst Blochs. 328 S., 
Suhrkamp-Verlag, Frankfurt I M. 1983, 
DM20.-
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WUNDERWAFFEN 
Volker Geissler besuchte eine Simulationsfirma/ 

" Willfiied · aier diskuti Ernst J. gers Theorie der 
totalen Mobilmach Jan R~bert Bloch untersucht den 
faschistischen ~ytho r "Wunderwaffe" /Walter Rebos 

schreibt über die AsthetiK der Killerautomaten am Beispiel von 
Walt Disney's "TRON" 

Beiträge über Botho Strauß: Khosrow Nosratian über Strauß 
und Heidegger I Gerhard Preußer über "Kalldewey, Farce" 
in Köln,Jürgen H. Traber über die Auffi.ihrung in Berlin/ 

Volker Einrauch und Lothar Kurzawa diskutieren 
Jean Baudrillards Medientheorie/Michel Foucault im 
Gespräch mit Gerard Raulet: Um welchen Preis sagt 

die Vernunft die Wahrheit? 

Außerdem: 20 Seiten MAGAZIN mit Berichten, Gesprächen, 
Kommentaren und Rezensionen · 
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